
  
    
      
    
  


  [image: ]



  


  


  


  


  


  


  Prolog


  

  


  Die 22-Uhr-Vorstellung des Covent Garden Theater war ausverkauft.


  Bernard Scofield lehnte sich über die Brüstung und starrte gebannt auf die Bühne. »Er ist es - darauf verwette ich mein Leben«, murmelte er dumpf.


  Die Frau an seiner Seite lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist besessen, Bernhard!«


  »Dieser Mann hat meinen Vater getötet!«


  »Dafür hast’e keinen Beweis. Für die Karten sind uns’re letzten Kröten draufgegangen. Also genieß’ die Vorstellung.«


  »Meggy, schau dir die Leute an«, flüsterte Bernard. »Normalerweise werden in jedem Theater in dieser verdammten Stadt während der Vorführungen Flaschen geleert, Zoten gerissen und Tomaten geworfen, aber wenn Der Große Makabros auftritt, ist es mucksmäuschenstill!«


  »Er is’ der berühmteste Zauberer von der Welt!«, sagte Meggy.


  Bernard lachte hart. »Er ist ein Mörder!«


  Der Mann, der neben Bernard saß, rückte ein Stück weg, rümpfte demonstrativ seine Nase und tuschelte mit seiner Begleiterin, die ihren Fächer bediente, als wolle sie sich damit die Nasenspitze abschlagen.


  Was sucht dieser Abschaum hier?, schien die Frau mit dieser Geste auszudrücken.


  Der Große Makabros breitete seine Arme aus, wobei ihn ein Tusch der Kapelle begleitete. Seine silberne Maske starrte den achthundert Besuchern entgegen. Mehrere Blendlaternen, die von unsichtbaren Bühnenarbeitern gelenkt wurden, tauchten ihn in weißes Licht. Um ihn herum wallten Nebel über den Bühnenboden.


  «Madames und Monsieurs ... Ladys und Gentleman ... in dieser Nacht werde ich Sie mit dem Unbekannten konfrontieren. Ihre schlimmsten Alpträume werden sich bewahrheiten, die Dunkelheit wird ihre Schwingen über Sie legen.«


  Frenetischer Beifall brandete auf. Ein Blitz zischte hoch, verpuffte und in derselben Sekunde war der Künstler verschwunden und die Bühne war leer.


  »Sehen Sie mich an!«, hallte ein Befehl durch das Theater. »SEHEN SIE MICH AN!«


  Köpfe schnellten herum. Das Publikum seufzte und stöhnte, als es den Zauberer zehn Meter über dem Parkett in einer Loge auftauchen sah. Er sah aus wie eine menschliche Fledermaus, die Maske hinter einem schwarzen Umhang verborgen, den er mit einer theatralischen Geste vor das Gesicht hielt.


  »Wie hatt’a das gemacht?«, wisperte Meggy und klammerte sich an Bernard fest.


  »Das war ein Kinderspiel für ihn! Wenn er wollte, könnte er mit einem Zauberspruch das ganze Gebäude in Schutt und Asche legen«, zischte Bernard.


  »Du spinnst! Das sind doch nur Kunststücke und Tricks!«


  »Er kann die ganze Welt täuschen ... mich täuscht er nicht! Ihm habe ich zu verdanken, daß mein Vater und meine Mutter vor Kummer starben und meine Schwester in den Straßen verloren ging, und wegen ihm lebe ich wie eine verlauste Ratte in der Fields Lane.«


  Das Publikum löste sich aus seiner Starre und klatschte.


  »Ich will dir ma’ was sagen, Bernie! Du gehst mir auf die Nerven.« Meggy blitzte ihn wild an und ihre struppigen Haare glühten im Flackerlicht dessen, was sich auf der Bühne abspielte. Bernard verzog keine Miene. Er betrachtet das abgerissene Geschöpf neben sich. Er liebte die Frau wie eine Schwester.


  »Hör zu, Bernard! Deine verrückte Geschichte habe ich schon tausendmal gehört. Es ‘is ‘ne fixe Idee von dir! Und so langsam hab’ ich die Nase voll! Wir mußten drei ganze Tage für den Eintritt arbeiten und währen fast nich’ reingelassen worden. Und jetzt verdirbst du uns mit deinem Unsinn das Vergnügen!« Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen und zog eine Schnute.


  Das Theater erbebte unter grollendem Donner. Eine Stimme hallte: Ich bin der Herrscher! Ich werde dich vernichten, Makabros!


  Der Große Makabros lachte siegessicher. Rauch stieg auf der Bühne hoch und der Zauberkünstler trat an den Bühnenrand, was das Publikum ächzend quittierte. Soeben war er noch oben auf der Loge gewesen, und nun …


  Er warf kleine Explosionsbälle aus seinen Handflächen und kämpfte mit Blitzen und herabsinkenden glitzernden Sternen gegen den imaginären Feind. Gegenstände schossen wie von Geisterhand bewegt über die Bühne. Der Vorhang bauschte sich und ein Gnom wickelte sich aus dem dicken Stoff und machte Faxen. Das Publikum lachte erleichtert.


  Der Zauberer legte blitzschnell seinen Umhang über die verwachsene Kreatur und schnippte demonstrativ mit den Fingern. Der Gnom war verschwunden.


  Die Köpfe der Zuschauer fuhren hoch.


  Dreißig Fuß über ihnen baumelte ein Käfig. In ihm zappelte der Gnom und schrie markerschütternd.


  Der Große Makabros wirbelte herum und herum, wobei sein Umhang ihn wie ein Kreisel umschloß. Erneut zischte eine Stichflamme auf. Dann wurde es schlagartig dunkel!


  Im Theatersaal hätte man das Trippeln von Mäusefüßen hören können, wäre das hektische Atmen der Zuschauer nicht zu laut gewesen.


  »Machen Sie sich bereit für das Ereignis Ihres Lebens!«, rief Der Große Makabros.


  Lichter schnellten hoch, von Trommelwirbeln untermalt und es roch durchdringend nach Gas und Schwefel.


  Ein nebelartiges Geschöpf festigte sich und ein grüner schmaler Drache schwebte über den Köpfen der Zuschauer.


  Ein Inferno brach los. Frauen kreischten, Männer brüllten und aus den Fingerspitzen des Zauberers schossen Blitze, die in den Körper der Kreatur schlugen wie explodierende Flintenkugeln. Der Drache, gut zehn bis fünfzehn Fuß lang, schmal und sehr behände, schoss über die Köpfe der verwirrten Zuschauer hinweg, seine fast durchsichtigen Flügel verdrängten die Luft und ununterbrochen donnerte die Magie des Zauberers auf die glänzenden Schuppen. Ein feiner Feuerstrahl kam aus dem Maul der Kreatur, die reptilienartigen Augen starrten böse und nicht wenige Frauen fielen in Ohnmacht, während schwitzende und in Panik aufgelöste Männer nach Riechsalz in den Handtaschen ihrer Frauen suchten.


  Mit einem donnernden Knall sackte der Drache in sich zusammen und wurde zu einer Rauchwolke, die sich auflöste, und von mehreren Blendlampen angestrahlt regnete es Glitzer in den Zuschauerraum, als habe sich eine Zauberwelt aufgetan, die nur Gutes versprach – ein wahrhaft krönender Abschluss der Vorführung.


  Stille senkte sich über das Theater.


  Hier und dort schluchzte jemand.


  Stoff raschelte und Schuhe rieben nervös über Holzplanken.


  Dann begannen die Zuschauer zu toben.


  Der Große Makabros verbeugte sich. Es gab stehende Ovationen. Das Theater glich einem Hexenkessel. Der Vorhang schloss sich.


  Bernard saß wie angewurzelt. Meggy knuffte ihn in die Seite. Sie klatschte ausgelassen. Ihre Wangen waren gerötet und Schweißtropfen perlten über ihre Stirn.


  Die Kapelle spielte ein beruhigendes Stück und das Publikum setzte sich wieder.


  »Ha, du Griesgram ...«, kicherte Meggy. »Hat’s dir überhaupt nich’ gefallen?«


  »Ich werde ihn töten!«


  Sie verdrehte ihre Augen. »Keiner hat bis heute gesehen, wer sich hinter der Maske versteckt!«


  »Das Plakat hat mir genügt und nun bin ich mir völlig sicher. Ich habe ihn erkannt. Er soll leiden, wie meine Familie gelitten hat. Ich werde ihn dort treffen, wo es ihn am meisten schmerzt - und ich weiß, wo ich ihn finden kann! Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile! Es ist der verdammte Siegelring. Nur er trägt ihn.«


  »Du wirst dich unglücklich machen.«


  Der Vorhang öffnete sich. Sofort brüllte das Publikum wieder los.


  Bernard war sich nicht sicher, ob Meggy ihn noch hörte, als er sagte: »Und wenn ich dabei draufgehe – ich werde Adrian Blackhole töten!«
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  Nur wenige Sitze entfernt saß ein schmaler Mann in seiner Loge. Er hatte der Vorstellung mit Vergnügen beigewohnt. Sein Interesse galt dem Spiritismus und dem Mesmerismus. Makabros war ein Genie, fand er, und gerne würde er ihn zu einer Seance einladen.


  Auch er selbst galt als Genie, doch er zweifelte an sich.


  Martin Chuzzlewit hatte sich nicht so gut verkauft wie seine vorherigen Bücher und er suchte nach einem brauchbaren Stoff für etwas Neues, für etwas Überragendes.


  Sein Blick fiel auf das seltsame Paar, das hier so gar nicht hinzugehören schien. Sie sahen arm und verwahrlost aus und er fragte sich, woher sie die finanziellen Mittel nahmen, diese Vorstellung zu besuchen, anstatt das Geld in einer der zahllosen Schenken zu lassen.


  Sehr erstaunlich!


  Er wäre nicht Der Unvergleichliche gewesen, hätten die Beiden nicht sein Interesse geweckt. Er beschloss, sie nicht aus den Augen zu verlieren.
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  Die Geräusche, die aus dem Zimmer hinter der verschlossenen Tür drangen, waren so grauenvoll, dass Nell unwillkürlich den Atem anhielt. Sie hatte sich an das Singen des Windes, der sich in den Fluren von Stairfield House verirrte, an das Husten der Treppenstufen und an das Trippeln von Rattenfüßen hinter den Tapeten gewöhnt - aber diese Laute waren schrecklich.


  Nell hielt ein Tablett mit Porzellantassen in ihren Händen, das ihr um Haaresbreite entglitt. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und atmete heftig. Ihr rann Schweiß über den Rücken, obwohl es im Haus herbstlich kühl war.


  Hinter der Tür, zu der nur Sir Adrian Blackhole, der Herr von Stairfield House, einen Schlüssel besaß, heulten irrsinnige Wölfe, jedenfalls kam es Nell so vor. Die Geräusche hatten sich aus der Dunkelheit emporgeschwungen wie böse Geister.


  Nell zitterte so sehr, dass die Tassen auf dem Tablett aneinander klickerten. Sie starrte entsetzt in die Dämmerung des Flures, der nur von zwei einsam zischelnden Kerzen beleuchtet wurde. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde ihr das Tablett aus den Händen gleiten und die Monster in Sir Blackholes Privatgemach würden sie hören und mordlüstern zu ihr hinausstürmen.


  Nell schob sich mit dem Rücken an der Wand entlang in Richtung Treppenaufgang. Sie stockte einen Herzschlag lang und lauschte.


  Stille.


  Die wahnsinnigen Laute waren plötzlich verklungen, lediglich der immerwährende Atem des Herrenhauses schwebte über ihr. In ihren Ohren trommelte ihr Herzschlag, ihre feuchte Haut kühlte ab, und ein eisiger Hauch strich darüber. Minuten vergingen. Schwer atmend verharrte sie und lauschte ihren Gedanken nach.


  Hatte sie geträumt? War sie das Opfer ihrer Phantasie geworden? Im Untergeschoß tickte die Standuhr, sonst war alles ruhig. Die nun herrschende Stille war fast noch gespenstischer als das Heulen der Wölfe ...


  Es war nach neun Uhr abends und Sir Blackhole erwartete seinen Tee, heute keine Kanne, sondern zwei gefüllte Tassen. Nell seufzte und straffte ihre Schultern. Wie jeden Abend würde sie auch heute ihrem Herrn den Tee servieren.


  Sie stieß sich von der Wand ab und machte drei Schritte auf die Tür zu. Sie wollte an die Tür klopfen ...


  ... als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte.


  Über ihren Unterarm ergoss sich Tee, beschmutzte das weiße Kleid, die Tassen klirrten auf die Dielenbohlen und das Tablett schepperte auf das zersplitterte Porzellan.


  Nell fuhr herum. Sie spuckte eine Locke ihres Haares aus, wischte sich mit den Händen über die Schürze und duckte sich blitzschnell weg.


  »Mister Drought!«, stieß sie hervor.


  »Wen um alles in der Welt haben Sie denn erwartet?« Der Butler grinste hart und wies auf die Scherben. »Ich wusste nicht, daß Sie Sir Blackhole den Tee vor seinem Privatgemach servieren sollen ...«


  »Erst erschrecken Sie mich fast zu Tode, dann versuchen Sie auch noch witzig zu sein!«, zischte Nell.


  »Sie sind eine Wildkatze, Miss Nell – es wird Zeit, daß man Ihnen die Krallen stutzt!« Drought legte seinen hageren Kopf schief und musterte Nell. Seine Augen waren überdacht von buschigen Augenbrauen, die sich zusammenzogen, so dass sie jetzt einen einzigen schwarzen Strich bildeten. Er lächelte messerscharf. »Warum lauschen Sie an der Tür?«


  »Ich verstehe Sie nicht ...«


  »Ich habe Sie eine ganze Weile vom Treppenabsatz aus beobachtet. Sie stehen hier rum wie ein Ölgötze und belauschen den Herrn, anstatt ihre Arbeit zu tun.«


  Einen Moment lang war Nell versucht, ihm von den grauenhaften Geräuschen zu erzählen. Sie würde mit irgendwem darüber reden müssen. Drought musste die Wölfe auch gehört haben, falls er sie tatsächlich beobachtet hatte. Warum, sagte er nichts dazu und tat so, als sei nichts geschehen? Es waren – lieber Himmel – unzweifelhaft


  WÖLFE!


  zumindest große Hunde gewesen. Das konnte er nicht überhört haben.


  »Wie lange sind Sie jetzt in diesem Haus, Miss Nell?«


  Drought stank aus dem Hals, und Nell drehte sich der Magen um. Sie ordnete ihre Kleidung und Haare und versuchte, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen. »Zehn Monate, aber damit sage ich Ihnen nichts Neues. Ich stellte mich im November 1838 vor. Es lag Schnee und war bitterkalt und ...«"


  »Papperlapapp!«, unterbrach Drought. »Ob es kalt war oder nicht, interessiert mich nicht. Zehn Monate also. Zehn überflüssige Monate! Über Ihre Vergangenheit ist mir nichts bekannt und Referenzen haben Sie auch nicht. Seit zehn Monaten frage ich mich, warum Sir Blackhole Sie in seine Dienste nahm. Wie man sieht, sind Sie nicht einmal fähig, ihm seinen Tee zu servieren.«


  »Sir Blackhole ist mit meinen Diensten sehr zufrieden.« Nell stockte »... und sogar Ihre Intrigen haben nichts daran ändern können.«


  »Vergessen Sie nie, mit wem Sie reden, Kindchen!«, schnarrte Drought und das Grinsen wich einem Zähnefletschen. »Ich bin Ihr Vorgesetzter, vergessen Sie das nie!«


  Für eine Weile schwiegen sie, zwei Schemen im Dämmerlicht des Hauses.


  »Und nun räumen Sie diesen Dreck auf, bevor Sir Blackhole davon Wind bekommt!« Drought machte eine fahrige Bewegung und kreuzte seine Arme vor der Livree.


  Nell bewegte sich nicht.


  »Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen befohlen habe?«


  Das schmale Gestalt des Butlers ragte vor Nell auf, sein Habichtgesicht war ein Schattenriss, und seine starren Augen leuchteten im Schein einer sterbenden Kerze.


  »Sie sind ein Mistkerl, Drought!«


  Drought zog seine Uhr aus der Westentasche und klappte den Deckel auf. »Es ist fünfzehn Minuten über die Zeit. Sir Blackhole wird Ihnen kündigen und ich werde seine Entscheidung unterstützen!«


  »Sie wissen, daß ich nicht gelauscht habe. Ich mache meine Arbeit gut und bin gegenüber Sir Blackhole absolut loyal. Sie müssen sie auch gehört haben, die Geräusche ...«


  »Die einzigen Geräusche, die ich höre, sind Ihre Unverschämtheiten.«


  »Und das Heulen? Das müssen Sie auch gehört haben.«


  Klack! schloß er die Uhr und steckte sie ostentativ in seine Westentasche. »Und nun sputen Sie sich. Oder erwarten Sie etwa von mir, daß ich diesen Dreck aufwische?«


  Nell biss sich auf die Zähne, ging in die Hocke und schob die Scherben zusammen. Ihr Kopf schnellte hoch. »Warum, Drought? Warum hassen Sie mich?«


  Der Butler verzog den Mund. »Räumen Sie auf und verwinden danach. Heute werde ich Sir Blackhole den Tee servieren. Irgendwer muß ihm die Verspätung schließlich erklären.« Er machte kehrt und stolzierte davon.
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  Nell schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Sie schloss ihre Augen. In ihren Ohren rauschte es und sie bebte vor Zorn.


  Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Puls normalisierte. Sie plumpste auf die Bettkante und stützte ihre Ellenbogen auf die Knie. Den Kopf in die Handflächen gelegt dachte sie nach.


  Sie hatte diese Geräusche gehört. Daran gab es nichts zu deuten. Ihr Verstand war völlig in Ordnung, mochte dieser Schweinehund Drought auch etwas anderes behaupten.


  Seitdem sie in Blackholes Dienste getreten war, schikanierte der Butler sie. Mehr als einmal hatte sie die Segel streichen wollen, dann aber erkannt, daß Trotz sie nicht weiter brachte.


  Drought würde dafür sorgen, dass Adrian Blackhole sie feuerte.


  Und wenn schon …


  Der düstere Butler war ein grauenvoller Mann.


  Er würde sie nie in Ruhe lassen und jede Gelegenheit nutzen, sie zu quälen, zu kritisieren und zu missachten. So machte er es, seitdem sie in Blackholes Diensten stand und auch wenn sie anfangs gehofft hatte, das Eis zwischen ihnen würde tauen, hatte sie sich getäuscht. Vielmehr war es dicker geworden und undurchdringlich.


  Vielleicht war es besser, wenn sie woanders neu begann. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.


  Sie atmete tief ein und aus und kam sich einsam und verlassen vor. Sie legte sich auf ihr schmales Bett und starrte an die Decke. Während sie von besseren Zeiten träumte, liefen ihr Tränen über die Wangen, was sie nicht merkte, da sie völlig erschöpft einschlief.
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  »Ich hab‘ uns `nen Bratling besorgt«, sagte Meggy stolz und legte eine Schale auf die Treppenstufen. Darin schwamm ein stinkendes Etwas, ganz von Öl ummantelt.


  »Plattfisch, pfui Teufel!«, spie Bernard aus. »Wahrscheinlich hat Stockey, dieser Halsabschneider anstatt Rapsöl wieder Lampenöl genommen.«


  Er rümpfte seine Nase und griff sich den Bratfisch. Er biss hinein und verdrehte seine Augen.


  »Ich dachte es mir ... Stockey hat wieder zur Hälfte eingekauft, Fisch von vorgestern. Damit man es nicht merkt, soll er nach Lampe schmecken.« Er stockte und blickte zu Meggy auf, deren Augen sich mit Tränen zu füllen begannen. »Oh, Meggy – oh Meggy! Es tut mir so Leid.« Er ließ den Fisch aus seinen Fingern zurück in die Schale gleiten und stand auf. Hastig wischte er sich die Hände an seiner Hose ab und zog Meggy an sich. Sanft strich er ihr übers Haar. »Ich bin ein verdammter Egoist, Meggy! Du besorgst uns was zu essen, und was tue ich? Ich beschwere mich und meckere rum, als könnte ich’s mir erlauben!«


  »Is‘ schon gut, Bernard«, machte Meggy sich von ihm frei. Ihre Wangen waren rot wie Tomaten. »Es is‘ das Einzige, was ich kriegen konnte.«


  Sie ließen sich auf die Steinstufen herab, kauerten sich aneinander und teilten den Fisch.


  Eisiger Wind kam auf, pfiff durch die Straßen und wirbelte Blätter auf. Er trieb eine graue Herde über den Himmel.


  »Es wird regnen. In einer Stunde ist es dunkel. Im Quartier wartet man bestimmt schon auf uns.«


  »Ach, Berny.« Meggy zitterte und drückte sich eng an Bernard. »Manchmal wünsch‘ ich mir, wir würden nie mehr mit Strock und den anderen zusammen sein!«


  »Ich weiß«, nickte Bernard und spuckte eine Gräte aus. »Aber nur wenn wir zusammenhalten, können wir überleben.«


  »Sie alle sind Banditen!«


  Bernard sah Meggy tief in die Augen. »Wir auch, Meggy, wir auch.«


  »Aber ...«


  »Du weißt, daß ich Recht habe.«


  »Nnnnh«, schüttelte Meggy trotzig ihren Kopf. »Wir sind Straßenhändler. Das is‘ ‘ne gute Arbeit. Seitdem ich mich auf Siegelwachs verlegt habe, läuft’s besser. Ich hab‘ ‘nen eigenen Bauchladen und ich bin frei wie’n Vogel!«


  »Ein verhungernder Vogel«, setzte Bernard hinzu.


  »Unsinn, Bernie. Es is‘ mal so und so ... man munkelt, daß Schnupftabakdosen groß im kommen sind. Vielleicht steig‘ ich darauf um.«


  »Und dann auf Bettwäsche und dann auf Kasserollendeckel oder Knöpfe.« Bernard knurrte. »Früher hatten wir große Märkte, Märkte, zu denen die Reichen kamen, weil dort immer was los war, weil der Himmel über London erleuchtet war von unseren Kerzen und Gaslampen. Wir waren wer und konnten ohne Probleme unsere Miete bezahlen. Heutzutage sind wir geächtet und werden verjagt. An den meisten Plätzen dürfen wir nicht an Ort und Stelle stehen, weil wir keine Genehmigung haben. Sobald das Standbein deines Bauchladens die Straße berührt, wirst du verscheucht. Die Wahrheit ist: Wir sind weniger wert als der Müll, aus dem man wenigstens noch Ziegel brennen kann.«


  Meggy wollte etwas erwidern, als eine tiefe Stimme hinter ihnen ertönte.


  »He, Berny – bist‘e am schmausen? Ohne mich? Das is‘ nich‘ die feine Art, oder? Ich und die anderen warten auf dich und du haust dir mit leckerem Fisch den Magen voll!«


  Ein Mann stapfte die Treppenstufen hinunter und glotzte auf die Gräten, die im Öl schwammen. Seine Lippen waren feucht von Speichel, der in den schwarzen Bart tropfte und die Augen in seinem breiten Gesicht flackerten wie Irrlichter. Die störrischen Haare waren mit einem Stirnband gebändigt. Sein Hemd starrte vor Dreck und seine Hosenbeine waren über den Knien ausgefranst.


  Bernard stand auf und baute sich vor Strock, wie dieser Mann genannt wurde, auf. Die Männer starrten sich an. Strock, einen Kopf größer als Bernard, räusperte sich. »Okay, Boß...«, murmelte er. »´N einzelner Fisch is‘ wirklich `n bißchen wenig für acht Leute.«


  Bernard reichte Meggy die Hand und zog sie zu sich hoch. »Rufe die Männer zusammen!«, befahl er Strock. »Wir haben heute Abend etwas vor.«


  »Klautour?«


  »Nicht heute«, schüttelte Bernard den Kopf. »Hast du schon vergessen, daß sie den alten Marcus vor einer Woche wegen Diebstahl gehängt haben? Er soll fast ne halbe Stunde gezappelt haben, denn der Henker war stinksauer auf Marcus, weil der ihn angespuckt hatte. Also hat er den Knoten falsch an den Hals gelegt, der Mistkerl. Niemand hat sich an seine Beine gehängt und deshalb dauerte es verdammt lange, bis er tot war. Sein Hals soll ganz lang geworden sein und die Leute waren so entsetzt, dass sie danach keine Lust mehr hatten, ihm seine Sachen zu nehmen, wie es sonst üblich ist. Im Moment sind die Bullen überall.«


  Strock glotzte fragend und murmelte: »Also? Was tun wir?«


  »Wir werden heute jemanden beseitigen.«


  »Umbringen?«


  »Entführen!«


  »Wen?«


  Meggy griff Bernards Hand und drückte kräftig. Sie blickte zu ihm hoch. Ihr Gesicht war voller Angst und Sorge. Unmerklich schüttelte sie den Kopf.


  Strock begriff. Auch er kannte Bernards Geschichte. Er nickte und entblößte grinsend seine Zahnstummel.


  »Ja«, murmelte Bernard. »Heute greifen wir uns Adrian Blackhole!«
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  »Welches Geschlecht hat London?«, fragte Adrian Blackhole. Er drehte sich vom Fenster weg, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht, Sir«, antwortete Nell und legte die gefaltete Tribune neben das Frühstücksgedeck.


  »Einst ist London eine Frau gewesen«, fuhr Adrian Blackhole fort, zog den Hausanzug eng um seine Schultern, schüttelte sich, als fröstele es ihn und setzte sich an den Tisch. »Die Stadt, Miss Winters! Aber jetzt hat sie nicht Weibliches mehr an sich.« Er warf einen schnellen Blick auf die Zeitung, die Drought gebügelt hatte, damit sein Herr sich die Finger nicht mit Druckerschwärze verschmutzte.


  »Der nächste Frühling wird das ändern, Sir«, sagte Nell.


  »Es geht nicht um Frühjahrsblümchen, nein ... diese Stadt hat ihren Charme verloren.« Blackhole legte seine Handfläche auf die Titelseite der Zeitung. Der Siegelring der Blackholes blitzte auf. »Die Cholera haben wir gerade überlebt und schon bricht in Westminster ein neues Fieber aus. Man hat dicht neben der Abtei ein ganzes Netz von Senkgruben gefunden! Wissen Sie eigentlich, dass aus den vorhandenen Kloaken jährlich über sieben Millionen Kubikfuß Schlamm und Kot in den nördlichen Bereich der Themse gepumpt werden? Das ist ekelhaft! Diese verfluchte Stadt wächst unaufhaltsam. Wir zählen schon über zwei Millionen Einwohner und ich frage mich, wo das enden soll?«


  Er blickte Nell an und in seinen dunklen Augen funkelten irisierende Feuer. Seine weichen Lippen kräuselten sich und auf seinem lockigen schwarzen Haar fing sich kaltes Herbstlicht. Obwohl er saß, musste er nur andeutungsweise zu Nell hochblicken. »Entschuldigen Sie meine schlechte Stimmung, aber es gab eine Zeit, da liebte ich London - außerdem hatte ich keine gute Nacht!«


  Nell nickte und wollte sich zurückziehen. Sie erinnerte sich an den Gestank der Cholera und schnüffelte unwillkürlich. Dieses Haus roch nach Holz und Seife, roch sauber. Zudem verströmte Sir Blackholes Parfüm einen feinen Blütenduft.


  »Warten Sie«, winkte Blackhole. »Warum musste ich gestern Abend auf meinen Tee verzichten?«


  »Ich verstehe nicht, Sir ...«


  »Sie verstehen sehr gut!« Aus seiner Stimme wich die Melancholie. »Wie mir Drought heute Morgen mitteilte, hatten Sie gestern Abend eine Auseinandersetzung mit ihm. Er erwischte Sie dabei, daß Sie an meiner Tür lauschten und stellte Sie zur Rede. Er befahl Ihnen, mich sofort zu bedienen, aber Sie ließen ihn stehen wie einen dummen Jungen!«


  Nell schluckte. Sie mochte Adrian Blackhole. Er sah blendend aus, war gebildet und kultiviert und hatte sich in den letzten zehn Monaten als rechtschaffener Dienstherr erwiesen. Er war ein fünfunddreißigjähriger Mann, sechzehn Jahre älter als sie, und seine Ausstrahlung ließ Nell nicht kalt, ja - es gab Momente, in denen sie aufrichtig bedauerte, daß die gesellschaftlichen Brücken zwischen ihm und ihr niemals überquert werden konnten. »Das ist nicht wahr! Drought lügt!«


  »Sie sind eine seltsame Frau«, flüsterte Blackhole. Er nippte an seinem Tee und blickte sie über den Rand der Tasse hinweg an. »Vor fast einbem Jahr nahm ich Sie in meine Dienste, obwohl Sie nicht bereit waren, mir allzu viel aus Ihrer Vergangenheit zu erzählen, abgesehen davon, daß Sie von einer freundlichen Familie aufgezogen wurden und Ihre Eltern in Indien am Gelbfieber starben. Ein bißchen wenig Referenz, finden Sie nicht auch, Miss Winters?«


  Nell schwieg.


  »Mister Drought herrscht über die Hausangestellten. Er ist ein guter Butler, wenn nicht sogar der Beste! Und wir beide wissen, daß ich Mister Drought durch Ihre Anstellung in arge Verlegenheit brachte. Noch heute verlangt er nach Ihren Referenzen, was sein gutes Recht ist. Er will schlicht und einfach wissen, wer Sie wirklich sind!« Ein feines Schmunzeln stahl sich in sein Gesicht. »Nun – mit diesem kleinen Kampf werde ich schon fertig, immerhin ist Mister Drought schon seit mehr als vierzig Jahren in Stairfield House. Andererseits ... das ich Sie zu mir nahm, war ein gesellschaftliches Risiko für einen Mann meiner Position! Besonders, wenn man bedenkt, daß meine Gattin nur drei Monate zuvor ein Opfer der Cholera wurde. Immerhin sind Sie eine ungemein attraktive Frau. Sie kennen ja die Speichellecker und Idioten, die nur darauf warten, daß ich ihnen den Rücken zuwende, um mir ein Messer hineinzustoßen. Ein Mann wie ich hat viele Feinde. Trotzdem - ich scherte mich einen Dreck um das Gequatsche und gab Ihnen Arbeit - eine gute Arbeit, wie ich annehme, nicht wahr?«


  Nell nickte.


  Es war nicht ganz ungefährlich, als Hausmädchen in Diensten zu sein. Nicht selten wurden diese armen Dinger von ihren Herren missbraucht, manchmal auch von Paaren.


  Von der Straße her drang gedämpftes Hufeklappern in den Salon.


  In den Zwingern heulten die Hunde.


  Ein Fensterladen schlug im Wind.


  »Sie spielen Ihre Rolle gut, Nell!«


  Er hatte sie das erste Mal mit ihrem Vornamen angeredet und Nell akzeptierte es schweigend.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir!«


  »Sehen Sie - eben das meine ich!« Er streckte seine langen Beine aus. Sein Zeigefinger tänzelte über den Rand der Tasse. »Sie spielen die Ergebene! Aber Sie sind es nicht, nein ... wirklich nicht! Welches Geheimnis schlummert in Ihnen, Nell?«


  Um Haaresbreite hätte Nell ihn gefragt, welches Geheimnis sich in seinem Zimmer abspielte - und von schlummern konnte hier wohl keine Rede sein. Sie biss sich auf die Lippen. »Ich habe nicht gelauscht!«


  Blackhole nickte. »Sie haben Drought einen Lügner genannt. Ich schätze ihn sehr. Er hat mir empfohlen, mich von Ihnen zu trennen.«


  Nell atmete schwer. Nur mühsam unterdrückte sie ihren Zorn. »Dieser Mann hasst mich«, flüsterte sie.


  Blackhole musterte sie aufmerksam.


  Unendlich langsam nickte er. »Zumindest hat er über Sie eine sehr kritische Meinung«


  »Was werden Sie tun, Sir?«


  Blackhole schob das Gedeck von sich und hievte sich aus dem Stuhl. Er deutete eine Verbeugung an, blickte Nell in die Augen und sagte: »Ich möchte Sie für heute abend zu einem Dinner ins Hall Inn einladen!«
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  Pünktlich um 20 Uhr fuhr die Droschke vor.


  Nell hatte sich ihr feinstes Kleid ausgesucht - genaugenommen ein unmodischer Lappen, doch sie hatte ihn mit bunten Stoffblümchen verschönert und sich die Haare über der Wasserschüssel gewaschen. In die langen roten Strähnen hatte sie sich bunte Schleifen geflochten.


  »Sie sehen zauberhaft aus«, sagte Adrian Blackhole. Er verbeugte sich galant, was Drought, welcher etwas abseits stand, mit einem Zähnefletschen quittierte.


  Der Kutscher sprang von seinem Bock und zog die Tür auf. Blackhole half Nell in den Verschlag und folgte mit einem geschmeidigen Sprung.


  Sekunden später preschte das Gefährt, von zwei Gäulen gezogen, über den Kiesweg vor Stairfield House zur Straße hinunter.


  Die stahlumspannten Räder krachten über das Kopfsteinpflaster. Gaslaternen erhellten die Straßen. Menschen drängten sich vor den Eingängen der Gasthöfe, und mehr als einmal mussten sich unachtsame Laternenmänner mitsamt ihren Leitern vor der Droschke in Sicherheit bringen.


  Nells Herz schlug schnell. Noch immer hatte sie sich nicht mit dem Gedanken vertraut gemacht, von Adrian Blackhole ausgeführt zu werden.


  So etwas galt als unmöglich und konnte zu einem Skandal führen. Wenn die Menschen dieser Zeit auf etwas achteten, war es Klassenbewusstsein. Und ein Hausmädchen war nicht mehr wert als Dreck.


  »Warum haben wir es so eilig?«, fragte Nell.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, murmelte Blackhole.


  Nell sah ihn fragend an.


  Er winkte ab. »Ich hatte den Eindruck, von ein paar dunklen Typen beobachtet zu werden. Man weiß in dieser Stadt nie, ob sie einem nicht eine Falle stellen.« Er grinste jungenhaft. »Die Gauner, falls es welche sind, wissen nicht, dass ich niemals bar bezahle und deshalb nur wenige Münzen bei mir führe.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Außerdem mag ich es, wenn die Pferde schnell sind. Manchmal möchte ich dann meinen Kopf aus dem Fenster strecken, den Wind im Haar, die Arme in die Luft recken und der Nacht einen Gruß zurufen.« Er räusperte sich verlegen. Seine Augen blitzten. »Genießen Sie die Fahrt, Nell! Sie ist Ihrer würdig. Temperamentvolle Pferde für eine temperamentvolle Frau.«


  Wenige Minuten später hielt die Droschke vor einer hell erleuchteten Einfahrt.


  »Das Hall Inn«, sagte Blackhole. »Eine der besten Adressen in London. Willkommen auf The Strand! Hier, meine Liebe, ist die Meile der Reichen. Hier trifft sich, was Rang und Namen hat.«


  Nervosität huschte durch Nell. Sie hatte mit einem gemütlichen kleinen Gasthaus gerechnet, aber das hier ...


  »Keine Sorge! Alle Menschen sind gleich ... wenn sie vor gefüllten Tellern sitzen! Sie rülpsen und haben fettige Mäuler«, lächelte Blackhole und half ihr aus dem Verschlag. Beflissene Diener rissen Türen auf, verbeugten sich und wiesen Nell und Blackhole den Weg hinein ins Hall Inn.


  Die Pracht dieses Speisetempels blendete Nell. Überall flackerte Lampen, reichlich verzierte Lüster, indirekt abstrahlende Laternen, der Fußboden war mit feinsten Teppichen ausgelegt, die Tische befanden sich auf mehreren Ebenen. Ein Orchester spielte heimelige Musik und von überall her wehte dezentes Gemurmel durch die Halle. Niemand sah sie an, erst als sie an den Tischen, die sich unter edlen Speisen bogen, vorbeigeführt wurden, schaute der eine oder die andere auf und nickte erkennend.


  Der Kellner zog Nell den Stuhl bereit, und als sie saßen, stellte er sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in einiger Entfernung wartend auf wie eine befrackte Wachsfigur.


  Blackhole bestellte souverän auf Französisch.


  Was ihnen wenig später – frisch, wie der Kellner betonte! – servierte wurde, spottete jeder Beschreibung. Schöpskeule, Buttermandeln, Fasanenbeine, verschiedene Puddingsorten, Früchte in Kandis und dazu wunderbar schäumendes Bier.


  Bin ich im Paradies?, fragte sich Nell.


  Blackhole machte eine aufmunternde Geste.


  »Warum führen Sie mich in ein so feines Haus?«, wollte Nell wissen.


  »Sie sind eine faszinierende Frau.«


  »Ich bin ihre Bedienstete. So etwas ziemt sich nicht. Mein Kleid ist alt und kann nicht mit der schönen Mode mithalten, die die Frauen hier tragen. Sie machen sich durch mich lächerlich und ruinieren Ihren Ruf.«


  »Ja, Miss Nell!« Blackhole nickte kauend. »Das mag sein und es stört mich nicht. Und es hält mich nicht davon ab, den Abend mit Ihnen zu genießen. Gleich vorweg etwas, dass ich für wichtig erachte. Ich versichere Ihnen, daß ich keinerlei unziemliche Gedanken hege, auch wenn man uns Herren das nachsagt.«


  »Ach!« Zorn stieg in Nell hoch. »Und was ist mit den Lüstlingen, die über ihre Hausmädchen herfallen?«


  Blackhole runzelte die Stirn. Er legte behutsam das Besteck auf den Tellerrand und beugte sich zu Nell. Er reichte ihr seine offenen Hände, die Nell ignorierte. »Warum diese Bitterkeit? Schauen Sie sich um. Die Welt ist schön. Ich möchte nur, daß Sie sich wohlfühlen, sozusagen als kleines Dankeschön für die Dienste, die Sie mir im letzten Jahr erwiesen haben!«


  »Zehn Monate.«


  »Einverstanden, zehn Monate.«


  »Laden Sie auch Drought ein?«


  Blackhole schmunzelte. »Selbst wenn ich es wollte – dieser griesgrämige Kerl würde nicht zulassen, daß ich Drinks mit ihm teile! Butlerehre bedeutet Distanz, müssen Sie wissen. Diese Männer, von Kind auf an ein Leben mit aufrechtem Gang gewöhnt, sind manchmal recht ... merkwürdig. Viele von ihnen sind die besten Freunde, die man haben kann. Verschwiegen und ehrlich. Einen Butler können Sie kritisieren wie Sie wollen, er wird Sie anschauen und hinter seiner Stirn lächelt er über Sie. Ich habe noch nie einen Butler kennengelernt, der ... devot war. Nein – im Grunde sind sie stahlharte Kerle, aber stets loyal.«


  Nun schmunzelte auch Nell. Sie lehnte sich zurück, schloss für einen Augenblick die Augen und genoss die Musik, die Wärme, den Duft der Speisen und die Tatsache, daß sie dies erleben durfte. Als sie ihre Augen wieder öffnete, bereute sie fast, daß Blackhole seine Hände wieder zurückgezogen hatte. Er war ein netter Mann, war niemand, der eine Frau schlecht behandelte. Was aber war mit den Geräuschen, die sie gestern Abend gehört hatte? Dieses Wolfsheulen! Das Schnappen und Greifen hinter der Tür, zu der nur Blackhole einen Schlüssel hatte?


  Der Kellner schenkte nach und räumte Teller und Soßenterrinen ab. Er wechselte das Tischtuch und stellte Weingläser auf, die er nach einem bestätigenden Nicken Blackholes umgehend füllte.


  »Als ich gestern abend vor Ihrer Tür stand, als ich Ihnen Ihren Tee bringen wollte ...«, setzte Nell an.


  »Ich weiß, ich weiß! Drought hat mich belogen.«


  »Nein – darum geht es jetzt nicht.«


  Das Orchester spielte einen Walzer und Blackhole sprang auf. »Gestatten Sie mir diesen Tanz!« Er reichte ihr seine Hand, die Nell griff.


  Es war wunderbar. Blackhole hielt sie sicher in seinen Armen. »Sie tanzen wie eine Elfe«, flüsterte er und sein Gesicht war dem von Nell ganz nahe. Sein Atem roch, trotz des mächtigen Essens, nach zerkauter Nelke, und seine Haut war nur leicht geschminkt, ansonsten rein und gepflegt. Aber das faszinierendste waren seine Augen. Schwarze Seen, in denen Nell versank wie in der Umarmung eines sprudelnden Wasserfalles an einem Hochsommertag.


  Die Zeit verging wie im Flug. Das gute Essen, die Atmosphäre des Hall Inn, Bier und Wein und nicht zuletzt Adrian Blackhole gaben ihr das Gefühl, auf Wolken zu schweben.


  Sie tanzten die halbe Nacht und erst als alle Tische abgeräumt waren und das müde Orchester ein letztes Stück intonierte, erwachte Nell.


  Blackhole legte ihr seine Hände auf die Schultern. Sie standen mitten auf der Tanzfläche. Um sie herum drehte sich das Hall Inn wie ein stummer Kreisel. Genauso gut hätten sie irgendwo am Ende der Welt alleine sein können.


  »Ich dachte, wir wollten nur miteinander reden?«, flüsterte Nell.


  »Manchmal braucht es keine Worte, um zu wissen!«


  »Dieser Abend ist nicht nur ein Dank für meine Dienste, Mister Blackhole.« Nell erschrak über ihre eigenen Worte. Sie waren unhöflich und anmaßend. Wie so oft in ihrem Leben war sie dabei, den Bogen zu überspannen.


  Zu ihrer Überraschung nickte Blackhole. »Man kann Ihnen nichts vormachen. Ein Wesenszug, den ich an Ihnen schätze. Und ich muss gestehen, daß es mir ab morgen schwer fallen wird, weiterhin in Ihnen das Hausmädchen zu sehen, das Staub putzt, die Toiletten reinigt und mir den Tee serviert.«


  »Wir sollten gehen, nicht wahr?«


  »Ja«, nickte Blackhole und sein schönes Gesicht verdüsterte sich. Auf seiner Stirn klebte eine schwarze Locke, ansonsten sah man ihm die Anstrengungen des Tanzes nicht an. Himmel, er sah zehn Jahre jünger aus als er war, einer dieser Männer, deren Jungenhaftigkeit sie nie älter werden ließ, von kleinen Fältchen um die Augen herum abgesehen. »Ja Nell, das sollten wir wohl.«


  »Glatteis ...«, sagte Nell.


  Blackhole schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Auf dieser Tanzfläche ist Glatteis.«


  Er nickte langsam. »Dann lassen Sie uns um Himmels willen Asche streuen.« Blackhole seufzte und nahm seine Hände von Nells Schultern. Er legte seinen Kopf schräg. »Wir leben in einer verrückten Welt.«


  Seine Worte schwangen im Raum, als der Mätre zu ihnen trat und sich verbeugte. »Wir schließen, Sir Blackhole.« Ein leichtes Nicken zu Nell hin. »Madame ...«


  »In Ordnung, Gustave ... wir gehen.«


  »Sir, die Droschke steht bereit.«


  Blackhole grinste und reichte Nell seinen Arm. »Ein eleganter Rauswurf, kommen Sie!«


  Man reichte Blackhole seinen Stock und seinen Cut, dann traten sie hinaus in die nächtliche Kühle von London. Hinter ihnen schloß sich die Flügeltür des Hall Inn.


  Blackhole stockte. »Es gibt tatsächlich noch vieles zu besprechen, Miss Nell. Wichtige Dinge, die Sie und mich ... uns! ... angehen! Ich würde mich freuen, wenn ...«


  In diesem Moment sprangen zwei Gestalten aus dem Dunkel. Einer von ihnen gab dem Leitgaul einen Nadelstich in die Kruppe. Der Kutscher brüllte und schwenkte die Peitsche, als die Pferde aufgeschreckt davon stoben. Die Kutsche holperte davon, während der Kutscher versuchte, seine Pferde zu disziplinieren.


  Blackhole wirbelte herum. Er riss seinen Stock hoch, drückte auf einen Knopf und im Nu hielt er einen Degen in der Hand. Mit dem linken Arm drückte er Nell hinter seinen Rücken und stellte sich schützend vor sie.


  »Greift ihn Euch!«
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  ... schrie Bernard. »Greift ihn Euch!«


  Blackholes Schritte zu überwachen war ein Kinderspiel gewesen. Er war mit dieser hübschen Lady in die Droschke gestiegen. Ein bodenloser Leichtsinn, den er bitterlich bereuen würde!


  Seit Stunden hatten Bernard und seine Männer sich hinter einer Mauer verborgen. Sogar dem verrückten Strock war es gelungen, seine große Klappe zu halten, damit sie nicht auffielen. Sie hatten beobachtet, wie feine Herrschaften eingetroffen und wieder gefahren waren. Endlich öffnete sich die Tür und Blackhole und seine Mätresse traten auf die Straße.


  Sie mussten sich sputen, Blackhole überwältigen, ihn fesseln und knebeln und auf den morschen Karren werfen, der hinter der Mauer bereit stand. Die Aktion war gefährlich, aber nicht unmöglich. Man würde ihn blitzschnell bewusstlos schlagen, bevor er seine magischen Kräfte einsetzen konnte. Dennoch war sich niemand sicher, ob er nach dieser Aktion nicht zu Staub oder in eine Kröte verwandelt war. Während seiner Bewusstlosigkeit würde man Blackhole mit Opium tränken, damit er zwar spürte, was später mit ihm geschah, seine Magie jedoch betäubt war. Im Grunde war es absurd, einen derart gewieften Magier zu entführen und Bernard war stolz darauf, dass seine Leute ihm folgten.


  Vielleicht dachten sie auch nicht so weit ...


  Wenn Bernard es tat, gefror ihm fast das Herz.


  Die Lady musste man sich zuerst greifen, als Geisel, als Pfand. Dann würde sich der Magier überlegen, was er tat. Bernard kniff seine Augen zusammen. Die Lady drängte sich hinter Blackhole. Eine schöne Frau, oh ja! Elegant aber einfach gekleidet, schlank, nicht älter als dreiundzwanzig vielleicht, wallende rote Haare und ein schmales Gesicht mit Rehaugen.


  So wie Blackhole und die Lady sich aneinander klammerten, schienen die Beiden sich sehr zu mögen. Sie gaben ein schönes Paar ab. Obwohl Blackhole, Der Große Makabros, einen Ausfallschritt tat und sich mit dem Stockdegen verteidigte, ließ er die Lady keine Sekunde aus den Augen. Ein Liebespaar, zweifellos! Also doch keine Mätresse?


  Dandy das Wiesel war schmalwüchsig und hatte nur noch ein Auge, aber er war flink. Dandy huschte, einen Prügel schwingend, hinter eine der Eingangssäulen, preschte vor, und schlug Blackhole von der Seite auf die Schulter. Er hatte den Kopf des Magiers verfehlt.


  Blackhole taumelte vorwärts. Bernard rammte Blackhole seine Faust in den Magen. Surrend glitt die Klinge des Stockdegens über seinen Scheitel. Strock brüllte wie ein Untier und zerrte die Lady von Blackhole weg. Diese stolperte über ihr Kleid und stürzte zu Boden.


  Alles ging blitzschnell, dauerte nicht mehr als wenige Sekunden, und doch schien es Bernard, als vergingen Minuten.


  Er wartete auf die Magie.


  Auf das schreckliche Ende.


  Die Droschke wendete und kam zurück.


  Der schwarzhaarige Mann keuchte und schlug jetzt wie wild um sich. Mit der Linken hielt er sich den Magen und prustete nach Luft.


  »Was soll das? Was wollt ihr?«, stieß er hervor.


  »Mörder«, schnappte Bernard und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Blackhole. Er vergaß alle Vorsicht und die blitzende Klinge des Magiers bohrte sich in seinen Oberarm. Ein wilder Schmerz durchzuckte Bernard.


  Er und Blackhole fielen zu Boden und rangen miteinander. Verdammt – die Sache geriet aus dem Ruder. Hatte Strock die rothaarige Frau? Warum kamen ihnen Bill und McPurs nicht zu Hilfe? Nun, sie hielten sich an die Befehle und warteten hinter der Mauer am Wagen.


  »Wenn Sie Geld wollen …?«, keuchte Blackhole.


  »Mich interessiert dein Geld nicht.« Bernard hob seine Faust und wollte dem unter ihm liegenden Blackhole die Nase zertrümmern. Eine harte Hand riss ihn an den Schultern zurück.


  »Wir wollen ihn mitnehmen, nich‘ töten«, sagte Strock.


  Bernard fiel auf den Hosenboden. Was war in Strock gefahren? Seit wann dachte dieser Verrückte vernünftig?


  Die Droschke war fast heran.


  Zeitgleich öffneten sich die Flügeltüren und drei Bedienstete des Hall Inn traten, ihre Dienstkleidung unter dem Arm, auf die Straße.


  Bernard heulte vor Wut auf. Alles ging schief. Die Entführungsaktion dauerte zu lange. Blackhole hatte sich zu vehement gewehrt.


  Irgendwo trillerte eine Pfeife.


  Polizei!


  Das Krachen von mit Metall beschlagenen Schuhen auf Kopfsteinpflaster.


  Das Donnern von Rädern. Die Droschke war da.


  Einer der drei Kellner reagierte sofort. Er warf seinen Anzug zur Seite und stürzte sich in das Getümmel. Dandy stellte dem Mann einen Fuß, so dass dieser lang hinschlug.


  Blackhole rappelte sich auf, die allgemeine Verwirrung nutzend, griff nach der schönen Lady, die Strock bisher entwischt war und schien nun ganz Herr der Lage. Er stach auf Strock ein und verletzte den Hünen am Knie. Seine dunklen Augen funkelten, und seine lockigen Haare standen ihm verwegen vom Kopf.


  Bernard traf seine Entscheidung. Es konnte nicht mehr lange dauern und der Mann würde Magie einsetzen. Vielleicht wollte er sich vor seiner Geliebten nicht offenbaren? Anders konnte Bernard sich nicht erklären, dass Blackhole konventionell kämpfte.


  »Verschwinden wir!«, schrie er.


  Die Polizisten näherten sich.


  Die Droschke hielt und die Pferde scheuten.


  Nun erwachten auch die anderen zwei Kellner aus ihrer Starre.


  »WEG HIER!«, brüllte Bernard.


  Himmel, wenn man sie schnappte, würden sie hängen! Niemand würde nach den Gründen für diese Tat fragen, denn Blackhole war eine angesehene Person, wohingegen Bernard und seine Männer den Abschaum der Straße bildeten.


  Für eine Sekunde begegnete sein Blick dem der rothaarigen Lady. Fragende, wunderschöne Augen. Ja, er hatte diese Frau bei früheren Beobachtungen des Stairfield House gesehen. Sie war ... er erkannte sie! eines der Dienstmädchen.


  Fürchtete sie sich um Blackhole? Es hatte den Anschein.


  In Bernard formte sich ein neuer Plan: Blackhole hatte ihm seine Eltern und seine Schwester genommen, also würde Bernard sich auf dieselbe Weise revanchieren. Er würde Blackhole nehmen, was der liebte.


  Schöne Frau, zähle deine Stunden!, dachte er und entwich in die Nacht.
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  Die Rückfahrt verging für Nell wie im Traum.


  Immer wieder dachte sie an die glühenden Augen des Mannes, der offensichtlich der Anführer gewesen war. Trotz dessen schmutzigen Äußeren hatte sein Gesicht nichts Brutales oder Gemeines ausgestrahlt, vielmehr hatte er seltsam traurig gewirkt.


  Mörder!, hatte er zu Blackhole gesagt. Nell hatte es genau gehört. Mörder!


  Welche alte Rechnung wollte dieser seltsame Mann begleichen?


  Nell warf Blackhole einen heimlichen Seitenblick zu. Ihr Gegenüber starrte aus dem Fenster, sein Kinn auf die Hand aufgestützt, und schwieg.


  Sollte sie ihn fragen, was der Mann gemeint hatte?


  Hatte sie das Recht dazu?


  So sehr Nell sich dagegen wehrte: Sie mochte Adrian. Er war sanft, einfühlsam, tapfer und schön. Sie mochte diesen Mann so sehr, daß ihr Herz schwer schlug, als sie daran dachte, wie es gewesen war, als er sie zum Takt der Musik geführt hatte.


  Adrian Blackhole schwieg noch immer.


  Nells innere Anspannung ließ schlagartig nach und eine dumpfe Müdigkeit machte sich in ihr breit. Sie gähnte und schloß die Augen. Sie überließ sich dem Wiegen der Droschke, die im Gegensatz zur Hinfahrt nun fast gemächlich dahinrollte. Sie döste, obwohl ihre Nerven glühten.


  Was geschehen war, hatte sie überfordert.


  Kies knirschte unter den Rädern und Nell fuhr hoch.


  Die Droschke hielt an. Der Kutscher öffnete den Verschlag.


  »Ich hoffe, Sie haben trotz dieses ungemütlichen Abenteuers eine gute Nacht.« Blackhole verbeugte sich vor Nell. »So etwas kann geschehen. Sie sollten das nicht überbewerten. Kleine Schurken, die wie bellende Hunde sind.«


  Drought stand im Hauseingang, ein düsterer Schatten.


  Nell raffte ihr Kleid und ging, ohne den Butler eines Blickes zu würdigen, in ihre Kammer. Sie schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich schwer atmend dagegen.


  Mörder!


  In ihrem Kopf drehte es sich, in ihren Ohren rauschte Erschöpfung. Sie war Blackhole dankbar, daß er sie nicht zu einem Drink am Kamin eingeladen hatte, und sie war froh, den stechenden Blicken von Drought entkommen zu sein. Sie zitterte. Herbstwinde pfiffen um Stairfield House und die Hunde in den Zwingern heulten den Mond an.


  Mit einem Mal schien sich die Kammer zu verengen. Sie war sowieso viel zu klein für eine erwachsene Person. Nell blinzelte. Sie war übermüdet und es war an der Zeit, ins Bett zu kommen. Sie zitterte und fror.


  Es krachte markerschütternd, als der Fensterladen im Wind gegen die Wand schlug. Nell ging zum Fenster und öffnete die Scheiben, um die Laden zu befestigen.


  Sie blickte auf den nächtlichen Vorgarten hinunter. Der Kies reflektierte das Mondlicht und schuf bezaubernde weiße Bahnen. Eine Katze huschte zwischen den Statuen aus Marmor umher.


  Da war noch etwas ...


  Nell kniff ihre Augen zusammen, um besser sehen zu können. Zwei Gestalten gestikulierten wild. Sie standen am Eingangstor. Nell konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Gesprächsfetzen wehten zu ihr herüber. Es gab keinen Zweifel: Die Männer stritten sich. Nebeneinander gehend kamen sie den Kiesweg hoch.


  Endlich konnte Nell erkennen, um wen es sich handelte. Sie schob sich etwas zur Seite, um nicht gesehen zu werden.


  Adrian Blackhole und Drought.


  Blackholes Stimme klang aufgebracht. Drought zischte wie eine Schlange. Von Distanz konnte keine Rede sein. Die Männer entschwanden ihrem Blickfeld.


  Unten krachte die Tür ins Schloß und schwere Schritte polterten die Treppe hoch.


  Mit zitternden Händen schloss Nell das Fenster. Ihr Herz machte entsetzte Sprünge. Was sie gesehen hatte, durfte nicht sein.


  Drought hatte Sir Blackhole behandelt, als sei er der Herr von Stairfield House.


  Ein Stockwerk über Nell verstummten die Schritte.


  Nell presste ihr Ohr an die Tür.


  Atmete da jemand auf der anderen Seite?


  Sie fuhr zurück. Schweiß rollte ihr fettig über den Rücken. Nervös und ohne es zu merken fingerte sie die Schleifen aus ihrem Haar. Sie fasste sich ein Herz und drehte den Knopf. Geräuschlos schwang die Tür nach innen auf. Draussen war niemand. Sie hatte es sich eingebildet. Vorsichtig schob sie sich in den Flur hinaus. Ihr Kleid knisterte und raschelte tückisch.


  Sie rechnete damit, jeden Moment Drought zu begegnen.


  Egal – sie war das Hausmädchen und sie durfte sich in diesem Haus bewegen, wie sie es für richtig hielt. Das nächste Mal würde sie diesem intriganten Ekel die Faust ins Gesicht schmettern. Etwas Seltsames spielte sich in diesem Haus ab. Der Hausherr war nicht der Mann, der sich von seinem Butler demütigen ließ, aber es gab keine Zweifel: Er hatte sich mit Drought gestritten! Und der Butler war laut und unfreundlich gewesen. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte der Eindruck entstehen können, Drought versuchte, seinem Herrn den Eintritt nach Stairfield House zu verwehren.


  Das Haus ruhte.


  Nur ein paar wenige Kerzen spendeten Notlicht.


  Nell huschte zur Treppe hin und lauschte nach oben.


  Stimmen drangen zu ihr herunter.


  Wütende Laute.


  Es war Adrians Stimme.


  Etwas polterte zu Boden. Nell schrak zusammen und presste sich in den Schatten der Wand. Eine Tür wurde geöffnet und jemand kam die Treppe hinab. Stiefelsohlen krachten auf die Stufen. Die Schritte verhielten. Die Tür oben fiel zu.


  Nell drückte den knisternden Stoff an ihren Körper um sich nicht zu verraten. Wenige Meter von ihr entfernt stand jemand, der ebenso wie sie in die Dunkelheit lauschte. Nell meinte den Atem des Anderen zu hören. Verdammt, es konnte sich doch nur um Drought oder Adrian handeln. Keinen von beiden mußte sie fürchten, trotzdem befahl ihr ein tiefsitzender Instinkt, sich verborgen zu halten.


  Die Gestalt stapfte an ihr vorbei. Hätte sie ihren Arm ausgestreckt, hätte sie ihn berühren können.


  Es war Drought.


  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie sein habichtartiges Profil sehen, dann war er an ihr vorbei und ging die Treppe zur Eingangshalle hinab.


  Die Haustür fiel ins Schloss.


  Drought hatte das Gebäude verlassen.


  Zuerst hielt Nell das Geräusch für Wind, der sich in den Gängen von Stairfield House verirrt hatte. Dann erkannte sie es wieder. In Adrians Zimmer fingen die Wölfe an zu heulen und zu schnappen. Es klang, als kämpften tollwütige Tiere miteinander.


  Entsetzt raffte Nell ihren Rock, rannte den Flur hinunter und warf die Kammertür hinter sich zu.


  In dieser Nacht bekam sie keinen Schlaf, denn es dauerte mehr als eine Stunde, bis die Monster über ihr verstummten.
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  Als Nell am nächsten Morgen die Küche betrat, wartete Drought auf sie. Er starrte sie an und verzog höhnisch seine Lippen. »Na, Mädchen? Versuchen Sie jetzt, sich den Herrn an Land zu ziehen?«


  »Sie sind widerlich«, antwortete Nell und erinnerte sich an den Zorn, den sie in der letzten Nacht auf Drought verspürt hatte, Zorn, der so allumfassend war, daß sie sogar an Gewalt gedacht hatte. Sie schämte sich nicht für diese Gedanken.


  »Ich hoffe, Sie sind sich bewusst, daß Sie für einen Mann arbeiten, dessen gesellschaftliche Stellung es nicht zuläßt, sich mit einer ...« Drought suchte nach dem passenden Wort. Er lachte gepresst und winkte ab.


  »Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen, Drought«, sagte Nell, deren Zorn wieder erwachte. Was bildete sich dieser aufgeblasene Schnösel ein?


  »Für Sie noch immer Mister Drought«, zischte der Butler. Er deckte eine Haube über die Teekanne. »Mir scheint, Sie benehmen sich schon jetzt wie eine Hausherrin.« Er blickte auf und nagelte Nell mit seinen Augen fest. »Vergessen Sie eines nie ... Sie sind nur ein Hausmädchen. Ich bin diesem Haus seit Jahrzehnten treu und ich würde es niemals zulassen, daß Sir Blackhole einen Fehler begeht.«


  So, wie Sie ihm den Zugang zu seinem eigenen Haus verwehren, nicht wahr?, wollte Nell hinzufügen, verkniff es sich jedoch. Dieser Mann war gefährlich. Sie spürte es mit jeder Faser. Der letzte Satz war eine unverhüllte Drohung gewesen. Wieder fragte sie sich, was Adrian an seinem Butler fand. Ein schlechtes Urteilsvermögen traute sie ihm nicht zu, und doch ...


  »Es läuft immer auf dieselbe Frage hinaus, Mister Drought! Warum hassen Sie mich so sehr?«


  Für einen winzigen Moment verschleierte sich Droughts stechender Blick. »Ich hasse Sie nicht, Nell! Nein, das tue ich nicht – aber ich weiß, was für Sir Blackhole gut ist. Ich kannte ihn schon, als er noch ein Baby war.« Er schob ihr mit einer harten Bewegung das dekorierte Tablett über den Tisch zu. Er starrte Nell an. »Was wissen Sie denn schon?« Seine Lippen pressten sich aufeinander. Es schien Nell, als wolle der Butler noch etwas sagen. In diesem Moment drehte er sich zum Herd um. »Machen Sie Ihre Arbeit!«


  Nell starrte auf den gebeugten Rücken des Mannes, nahm das Tablett und verließ die Küche.
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  Adrian Blackhole war im Salon. Er ließ die Zeitung sinken und lächelte ihr entgegen. Seine Augen waren dunkel und zeigten tiefe Ringe. Die Wangen wirkten eingefallen, als gehöre er zu denen, die sich schon zum Frühstück eine Prise Arsen genehmigten. »Hatten Sie eine gute Nacht?«, fragte er. Seine Stimme klang rauh.


  »So einigermaßen«, log Nell.


  »Man wird die Gauner erwischen«, flüsterte Adrian. »Ich frage mich nach wie vor, warum sie uns überfallen haben. Mein Geld wollten sie nicht, was also hatten sie vor?«


  Mörder!


  Nell stellte das Tablett vor ihn hin. »Haben Sie sonst noch Wünsche?«


  Adrian runzelte die Brauen. »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Schon vor einer Stunde«, log Nell erneut.


  »Dann kann ich Sie also nicht dazu einladen, gemeinsam mit mir zu speisen?«


  Blackhole sah krank aus, eingefallen wie ein alter Mann, fand Nell, und Mitleid regte sich in ihr. Sie wäre gerne zu ihm gegangen, hätte ihm über das lockige Haar gestrichen, stattdessen sagte sie: »Ich habe heute viel zu tun, Sir! Wenn ich mich entfernen darf?«


  »Ja, ja.« Blackhole nickte schwach. »Gehen Sie nur.« Er blickte traurig zu ihr hoch. »Bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig?«


  »Ich wüsste nicht, welche das sein sollte«, log Nell zum dritten Mal.


  Blackhole nickte langsam.


  Nell war an der Tür, als er sagte: »Haben Sie heute morgen schon mit Mister Drought gesprochen?«


  »Selbstverständlich.« Nell drehte sich um.


  »Hat er Sie informiert?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »In einer Stunde werde ich mit ihm das Haus verlassen. Wir haben in Canterbury zu tun. Es könnte länger dauern – vermutlich zwei Tage! Sie werden also solange Stairfield House hüten. Gates und Elsa habe ich heute Morgen schon informiert! Elsa wird ab morgen für Sie sorgen, genießen Sie also zwei freie Tage ... hier im Haus! Ich verlasse mich auf Sie!«


  Nell schluckte. Er übergab ihr die Verantwortung, anstatt einen Verwalter einzusetzen. Für zwei Tage würde sie die Herrin von Stairfield House sein.


  »Akzeptieren Sie es einfach«, lächelte Blackhole.


  »Ihre Entscheidung, Sir ... wird Mister Drought über alle Maßen brüskieren!«


  »Wir kennen uns lange genug, um uns nicht böse zu sein«, murmelte Blackhole.


  Nell war erneut versucht, ihn nach den Ereignissen der Nacht zu fragen.


  Gestern hatte er gekämpft wie ein Held und heute wirkte er verletzlich wie ein kleiner, sehr alter Junge. Liebte er sie? So undiskutabel dies auch war, konnten sie doch auf eine gewisse Art Freunde sein. Und Freunde sorgen sich umeinander, gehen ehrlich miteinander um.


  »Fragen Sie nicht«, flüsterte Blackhole, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich habe entschieden.«


  Er war der Herr von Stairfield House, also deutete Nell eine Verbeugung an und verließ den Salon.
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  Zwei Stunden später war sie alleine.


  Blackhole und Drought hatten sich auf den Weg nach Canterbury gemacht. Das Klappern der Hufe war noch nicht verstummt, als Nell einen wahnwitzigen Einfall hatte:


  Sie würde Blackholes Vertrauen missbrauchen!


  Sie würde Antworten auf ihre Fragen suchen. Sie würde sich Eintritt zu seinem geheimen Zimmer verschaffen.
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  Bernard biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen waren unerträglich. Im Eifer des Gefechts hatte er Blackholes Degenstich kaum bemerkt, nun hatte sich – wie üblich blitzschnell! - die Wunde entzündet. In seinem Oberarm pochten tausend Teufel. Der Stich hatte seinen Muskel durchbohrt. Meggy braute aus Teebaumblättern einen Sud und strich diesen über die Entzündung.


  Ein Wundbrand konnte zum Verlust des Arms führen, er hatte es bei anderen Kranken erlebt, hatte mehrfach die Ärmsten festgehalten, während irgendein versoffener Arzt dem Schreienden das Körperteil mit einer Säge abtrennte. Angst schlug über ihm zusammen und trieb Schweiß aus seinen Poren.


  »Du hast Fieber«, sagte Meggy, die sich rührend um ihn kümmerte und sogar den Blick in die Schnapsflasche weitgehend vermied. Sie strich Bernard über das nasse Haar. »Ich krieg‘ das schon in‘ n Griff, hab‘ keine Angst.«


  Er lächelte dankbar. Sein Blick schweifte durch das Quartier. Diese Herberge in der Fields Lane unterschied sich nicht von den vielen anderen Armenquartieren in London. Genaugenommen war es nicht mehr als eine verlauste Wohnung, ein großer Raum, in dem kein vernünftiger Mensch wohnen wollte. Die Bretterdielen bogen sich nach oben, aufgequollen von Feuchtigkeit. Auf den Wänden hatten sich schimmelige Inseln gebildet, eine schmutzige Weltkarte der Armut. Fließendes Wasser gab es nicht, dafür Töpfe, die, wenn sie mit Exkrementen gefüllt waren, kurzerhand aus dem Fenster geschüttet wurden, Fenster, deren Scheiben schon lange eingeschlagen worden waren, und vor denen jetzt speckiges Permanent den schlimmsten Wind abhielt. In den Boden waren Löcher eingelassen, durch die eine Flucht vor der Polizei die weiteren drei Stockwerke nach unten möglich war, Geheimgänge für Diebe, Hehler und Zuhälter. Im Moment war Bernard mit Meggy alleine, was eine Seltenheit war. Normalerweise bewohnten zehn bis fünfzehn Personen diesen Raum, soffen, spielten, stritten oder trieben es miteinander. Zwei Kinder waren darunter, ein Junge und ein Mädchen, verkommene armselige Geschöpfe, Kinder, die man abends mit Schnaps betäubte, damit sie nicht störten, wenn Pläne geschmiedet wurden oder irgendeine Hure für eine Handvoll Kartoffeln ihren Körper an grölende Betrunkene verkaufte.


  Bernard schloss angeekelt vor sich und dieser Welt seine Augen.


  Sofort übermannte ihn ein Traum.


  Er träumte ihn hin und wieder und stets verwirrte er ihn.


  Er sah sich als kleinen Jungen. Er spielte vor einem großen Haus in einer Sandkiste. Eine Frau mit einem weißen Kleid – Mom? – oh, wer bist du? – tanzte um ihn herum und ein kleines Mädchen, ebenfalls mit einem weißen Kleid bekleidet – Vicky, kleine süße Vicky! – sang ein Lied. Sie tollten auf einem gepflegten Rasen herum und ein schnittiger Windhund – Branko? Heißt du Branko? – spielte japsend und hechelnd mit ihnen. Die Sonne schien und ein hochgewachsener Mann – oh, Dad! Du bist es ... Dad! – öffnete eine Weinflasche und schenkte der Frau in dem weißen Kleid ein. Fröhlich sahen sie ihren spielenden Kindern zu.


  Schlagartig fegte eine Regenfront über das schöne große Haus, Blitze zuckten vom Himmel und die Bäume bogen sich im Sturm. Der Regen wusch die weiße Farbe vom Kleid der Frau, wusch das Grün der Rasenfläche weg, und Branko verwandelte sich in ein struppiges Monster, das, die Zähne gefletscht, vor den Kindern stand, die Ohren flach an den Kopf gelegt, die Augen blutrot vor Hass. Donner grollte über das Haus, ein Blitz spaltete das Dach des weißen Pavillons und Bernard brüllte nach seinen Eltern, die sich in flatternde Wesen verwandelten, die sich auflösten. Aus der undurchsichtigen Regenfront trat ein Schatten. Seine Hände hatte er vor sich gestreckt, sein Gesicht war eine silberne Maske und der Funken eines Blitzes fing sich in seinem Siegelring. Er lachte hallend und seine Maske glühte nun flammendrot.


  Bernard schrie –


  schrie seine Angst heraus ...


  ... und erwachte.


  Meggy drückte seinen Körper fest auf das Strohlager und flüsterte beruhigende Worte. Sehr langsam kehrte Bernard in die Realität zurück, die Schmerz und Fieber bedeutete.


  Schmerz – zu viel Schmerz!


  »Schick‘ nach Strock. Er und Dandy sollen es erledigen. Sie sollen dieses Weib zu mir bringen«, ächzte er.


  »Später, Bernard, später«, sagte Meggy. Ihr Atem roch nun doch nach Alkohol und ihre Augen waren trübe. »Es war nur ein Traum – nur ein Traum.« Sie weinte still und tonlos.


  »Ich will Blackholes Geliebte, will sie hier haben. Dieser Teufel soll leiden, soll wissen, wie es ist, wenn man etwas verliert, das man liebt.«


  Meggy schluchzte. Nebel und Mitleid lagen in ihrem Blick.


  Auf einer schwach entfernten Ebene wußte Bernard, dass sie fürchterlich unter seiner Rachsucht litt, dass sie ihn liebte und sich ein Leben mit ihm ausmalte, welches er ihr nicht bieten konnte. Er versuchte, ihre Gefühle zu ignorieren, aber in Wirklichkeit machten sie ihm Angst. Es war keine Liebe in ihm, zu sehr hasste er sich selbst. Er schwor sich, wenn er jemals gesunden würde, Meggy zu verlassen. Ohne ihn würde sie wieder frei atmen können. Er würde diesen Dreck und diese Stadt hinter sich lassen, vielleicht auf einem Schiff anheuern und in die Neue Welt segeln, wie es so viele taten, die es in dieser dreckigen Stadt nicht mehr aushielten.


  »Führe meinen Befehl aus, Weib«, knurrte er.


  Zufrieden und gleichzeitig erstaunt sah er, wie sie aufstand und den Raum verließ. Er starrte ihr eine ganze Weile hinterher und wieder versank er in Fieberphantasien.
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  Nell goss sich einen Tee auf. Sie setzte sich auf Adrian Blackholes Stuhl und streckte die Beine aus. Ihre einzige Aufgabe an diesem Tag bestand darin, die Hunde zu füttern. Dies würde erst gegen Nachmittag der Fall sein. Bis dahin konnte sie sich in Stairfield House bewegen, als sei sie die Hausherrin. Niemand war da, der sie misstrauisch musterte, niemand, der ihr Anweisungen erteilte.


  Wie wäre es wohl, ein solches Haus zu besitzen? Wie wäre es, wenn sie einem Butler Befehle erteilen würde? Diese Gedanken waren so absurd, daß sie schnell ihre Augen öffnete und kicherte.


  Sie stand auf und ging durch das Esszimmer in die Empfangsdiele. Sie stieg die Treppe hinauf und verharrte vor Blackholes Zimmer. Drinnen war alles ruhig.


  Keine Wölfe, nichts unheimliches.


  Es würde ein Kinderspiel sein, die Tür zu öffnen. Sie ging in die Küche und nahm einen Draht aus einer Schublade. Sekunden später starrte sie erschüttert auf den Dietrich, den sie sich zurechtgebogen hatte. Was tat sie? Sie war dabei, Blackholes Vertrauen zu brechen. Nell schämte sich bitterlich und warf den Draht auf die Anrichte. Sie zögerte, dann lachte sie hart und schob den Dietrich in ihre Schürze.


  Sie lebte in diesem Haus und falls die Ursache der grauenvollen Geräusche Gefahr bedeutete, musste sie etwas dagegen tun, versuchte sie ihren Plan vor sich zu rechtfertigen. Manchmal war es besser, Dingen auf den Grund zu gehen. Naivität konnte gefährlich sein.


  Sir rannte die Treppe hoch. Es mußte schnell geschehen, bevor sie ihren Entschluss bereute.


  Die steckte den Draht in das Schloss, drehte und fummelte, zog und drückte. Es war keine Seltenheit, daß Türen so geöffnet wurden. Schlüssel gingen oft verloren und es konnte eine kleine Ewigkeit dauern, bis ein Schlosser neue angefertigt hatte. Diese Tür leistete Widerstand. Nell hielt inne und lauschte. War da jemand im Haus? Waren Blackhole und Drought zurückgekehrt? Nein – ihr schlechtes Gewissen gaukelte ihr etwas vor.


  Die Tür schnappte auf.


  Nell hielt unwillkürlich den Atem an und sprang zurück an die Wand. Sie reckte ihren Hals und versuchte etwas zu erkennen. In Blackholes Zimmer war es völlig dunkel. Die Fensterläden waren geschlossen und schwarze Vorhänge sperrten den Tag aus.


  Nell griff neben sich und fand die Notkerze. Sie nahm ein Schwefelhölzchen aus ihrer Schürze und zündete mit bebenden Händen den Docht an. Jeden Moment erwartete sie, daß Wölfe aus dem Zimmer gestürmt kämen um sie zu zerreißen. Sie lauschte so angestrengt, daß sie ihr eigenes Herz pochen hörte. Alles war still – totenstill.


  Langsam schob sie sich in den Raum hinein. Sie hielt die Kerze vor sich weg. Rechts der Tür hing ein Gaslicht an der Wand. Sekunden später zischte eine helle Flamme auf und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Nell pustete ihre Kerze aus und sah sich um. Auf den ersten Blick handelte es sich um ein ganz gewöhnliches Zimmer. Es roch nach Tabak. Ein mächtiger Schreibtisch, zwei hohe Bücherregale, eine Vitrine mit Butzenscheiben, Teppiche an den Wänden, Reiseutensilien als Dekoration, ein Globus, und neben dem Fenster eine kleine Sitzecke, ein rundes Tischchen und zwei Stühle.


  Nell ging um den Schreibtisch herum zur Vitrine. Das erste, was ihr auffiel, war eine Glaskugel, so groß wie ein Kinderkopf. Sie beherrschte die Vitrine wie ein stummer Wächter. Ein Regal darunter lagen schwarze Tücher, ordentlich gefaltet. Nell konnte ihren Blick nicht von der Kugel lösen. Einen Herzschlag lang meinte sie, im Inneren des Glases ein Licht aufzucken zu sehen. Sie schrak zurück und blinzelte. Kein Licht, kein Flackern.


  Auf dem Tisch neben dem Fenster standen zwei Gläser. Nell schnupperte daran. Whiskey. Mit wem hatte Blackhole getrunken? Etwa mit Drought?


  Butlerehre bedeutet Distanz!, erinnerte sie sich an Blackholes Worte.


  Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe. Nell öffnete sie vorsichtig. Papiere. Nichts Aufregendes! Nichts, das auf brüllende Wölfe hinwies.


  Nell musterte die Bücherreihen. Dickens, Collins, Defoe und ein Band mit exotischen Schriftzeichen auf dem Lederrücken. Nell zog das schwere Buch aus dem Regal und schlug es auf. Holzstiche, die verzerrte Fratzen zeigten. Sternenkonstellationen, geometrische Formen und ... Wölfe. Wölfe, die den Mond anheulen, Wölfe, die ein Opfer reißen, Wölfe, die sie aus den Buchseiten heraus anstarren. Nell schlug das Buch zu und schob es zurück.


  Ein kalter Hauch legte sich auf ihren Körper, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Wände, die Augen haben, wispernde Stimmen, und nun war sie sicher: Im Inneren der Glaskugel flackerte ein Licht.


  Wer war Adrian Blackhole wirklich?


  Mörder!, tönte die Stimme des Bandenanführers in ihrem Kopf.


  Nell war versucht, die Fenster zu öffnen, entschied sich dann aber dagegen. Sie zog die oberste Schreibtischschublade auf. Papiere. Die nächste Schublade. Federn, Tinte, Schmuck. Die nächste. Nell prallte zurück. Etwas glotzte sie an. Sie schrie unterdrückt und schlug die Handfläche vor ihren Mund. Es sah aus wie ein abgeschnittener Kopf. Es handelte sich um eine Maske. Sie schien ganz aus Silber gefertigt und glitzerte im Gaslicht. Ihre Augenöffnungen waren mandelförmig geschnitten und wirkten unheimlich.


  Nell knallte die Schublade zu.


  Sie zitterte am ganzen Körper.


  Ein exotisches Buch, eine Glaskugel und eine Maske. Obwohl Nell keinen Zusammenhang erkennen konnte, wirkte das ganze wie ein Rätsel, zu dem noch einige Teile fehlten. Außerdem hatte dieser Raum eine düstere, lebendige Ausstrahlung. Die Wände sandten Schwingungen aus, die Nell ins Mark trafen. Erst jetzt betrachtete sie die verschlungenen Muster auf den Wandteppichen. Sterne, Monde, Nebel. In der Mitte ein Pentagramm, Schlangen mit zwei oder drei Köpfen, rotglühende mandelförmige Augen - Wolfsaugen.


  Lieber Gott, wie konnte Adrian Blackhole sich in dieser Katakombe wohlfühlen? Was verbarg sich hinter diesen gruseligen Indizien? Schwarze Magie?


  Nein, Blackhole war nicht der Mann, der sich mit so etwas beschäftigte. Er war ein erfolgreicher Kaufmann, dachte pragmatisch und schätzte die schönen Dinge des Lebens. Und doch war dies sein Zimmer!


  Nell war verwirrt. Eine unbestimmte Furcht stieg in ihr hoch.


  Unten schlugen die Hunde an.


  Es klingelte an der Pforte.
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  Nell fuhr herum. Sie fühlte sich ertappt. Hatte sie etwas verändert? Nein, alles lag an seinem Platz. Sie verließ den Raum und zog die Tür zu.


  Wieder klingelte.


  War Blackhole zurückgekehrt? Sollte sie jetzt oder später abschließen?


  Es ging schnell. Sie verstaute den Dietrich und hetzte die Treppe hinunter. Sie stieß die Haustür auf. Blätter wehten über den Kies, Wind griff unter ihr Kleid und trocknete ihren Schweiß. Es war bitterkalt.


  Vor dem Tor stand ein Mann. Er lächelte ihr zu und verbeugte sich. Seine Kleidung war ihm um einiges zu klein, aber sauber und gepflegt. Lediglich die zottigen Haare und das Stirnband störten das Erscheinungsbild.


  »Was wollen Sie?«, fragte Nell. Sie atmete heftig.


  »Sir Blackhole erwartet mich.«


  »Er befindet sich auf einer Geschäftsreise.«


  Der Mann schien keineswegs überrascht. »Das dacht‘ ich mir, Madame! Mein Name ist Charles Prince. Ich bin der hiesige Fenstermacher. Sir Blackhole bat mich, die Fenster zu vermessen. Er möcht‘ `n paar Scheiben erneuern, aber das wissen Sie ja sicherlich.«


  Nein, das wusste Nell nicht. Sie wollte sich jedoch keine Blöße geben. Vermutlich hatte Blackhole vergessen, sie zu unterrichten. Kein Wunder, so erschöpft wie er heute Morgen gewesen war.


  Prince lächelte breit. »Ich kann aber genauso gut später wiederkommen, wenn Sir Blackhole wieder da ist ... allerdings wird’s dann ´ne Zeit dauern mit der Fertigung. Wir haben viele Aufträge.«


  Irgendwie kam dieser Mann Nell bekannt vor. Sie versuchte, ihn einzuordnen. War er schon einmal hier gewesen? »Kommen Sie rein, Mister Prince. Wird es lange dauern?«


  »Ach was – nur ´ne kurze Zeit!«


  Nell entriegelte das Tor.


  Prince schob sich an Nell vorbei.


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.« Nell überholte den Handwerker, der etwas humpelte, als habe er sich das Bein verletzt. »Hat Sir Blackhole Ihnen genaue Anweisungen gegeben?«


  »Na klar, Lady«, knurrte Prince.


  Liebe Güte, sie kannte diesen Mann. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Allerdings hatte er andere Kleidung getragen, zerfetzte Hosen, Lappen um die Füße ... und dieses Stirnband – um Himmel Willen!


  Sie schleuderte herum, starrte in die finstere Miene des Gauners und begriff. Sie sah den Schlag kommen, wollte ihm ausweichen, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.
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  Bernard hatte viele Schmerzen in seinem Leben ausgehalten, und zu den schlimmsten gehörten die, die er seiner Seele antat. Er hatte nie zu denen gezählt, die jammerten. Er war stets stolz darauf gewesen, zur richtigen Zeit die Zähne zusammenbeißen zu können. Das war wichtig, wenn man auf der Straße lebte. Männer, die Schmerzen zeigten, wurden ausgelacht und man bot ihnen an, Frauenkleider zu tragen. Als Junge hatte Bernard sich oft für einen Penny mit der Faust auf die Nase hauen lassen, um seine Mut zu beweisen. Die andere Art Härte zu beweisen, nämlich sich von oben bis unten tätowieren zu lassen, hatte er allerdings abgelehnt.


  Stunden, nachdem die Sonne untergegangen war, füllte sich der Raum mit plappernden lärmenden Menschen. Sie kamen von den Märkten zurück, warfen ihre Bauchläden in die Ecke und fielen auf ihre Lager. Manch einer stopfte sich eine Pfeife, pustete das Opium in den Raum und sank bald selig lächelnd in sich zusammen.


  Die Männer und Frauen waren seit morgens um drei Uhr unterwegs, hatte eine oder zwei Stunden Fußweg zu irgendeinem Markt unternommen, den ganzen Tag um ein paar Pennys gekämpft und wollten nun ihren Spaß haben. Einige machten sich auf in eine Schankstube, um dort bei Schieb-den-Penny oder Wirf Drei das sauer verdiente Geld zu verlieren. Andere packten ihre Karten aus und spielten Cribbage.


  Bernard kroch unter seine Decke und betete. Gott im Himmel – es waren seit dem Degenstich doch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen.


  Meggy wischte ihm mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.


  Wache Phasen lösten sich ab mit Alpträumen und immer war der Schmerz da, ein teuflisches Pochen, das seinen ganzen Körper erfasst hatte.


  Würde er sterben müssen?


  Oder schlimmer noch - würde er seinen Arm verlieren?


  Auf diese Frage antwortete Meggy nicht, aber ihre Augen sprachen deutliche Worte. Ja, er würde!


  »Wann?«, wisperte Bernard.


  »McPurs hat so was schon mal gemacht.«


  Übelkeit stieg in Bernard hoch. »Gibt es keinen richtigen Arzt, der sich um mich kümmern kann?«


  Der Bretterverschlag, der als Tür diente, wurde zur Seite geschoben. Dandy kam herein. Neben ihm trottete ein alter Kerl, den Bernard hier noch nie gesehen hatte.


  »He, Berny! Deine Probleme sind erledigt. Ich hab‘ jemanden mitgebracht. ´N richtigen Doc.« Dandy baute sich vor Bernards Lager auf. Meggy verscheuchte die Neugierigen, die den hageren Alten umlagerten.


  »Kann ich nicht bezahlen«, stöhnte Bernard.


  »Kein Problem, Berny. Wir haben ’n Deal gemacht. Erzähl‘ ich dir später. Das is‘ Monsieur Margite.« Dandy grinste stolz.


  »Sie schickt der liebe Gott«, seufzte Bernard. »Soeben habe ich noch ...«


  »Pssst«, machte der Franzose ein entsprechendes Zeichen und kniete neben Bernard nieder. »Strengen Sie sich nicht an!«


  »Er is‘ Spielzeugmacher«, sagte Dandy.


  »Ich denke, er ist Arzt?« Bernard verstand nichts mehr.


  »Ich war einmal Arzt, bevor ich ... Pech hatte«, sagte Monsieur Margite. »´eute mache ich Spielzeug aus Papiermache. Ich kann Ihnen, wenn Sie wollen, das größte Tier der Welt aus Papier und Papiermache machen, wasserdicht und so, daß es nie zerbricht.«


  Was mochte Dandy diesem Kerl geboten haben? Kein Mensch mit ein paar Schilling in der Tasche betrat ein Haus in der Park Lane freiwillig.


  Bernard schwirrte der Kopf und wie ein wildes Tier überfiel ihn eine neue Schmerzwelle. Er keuchte und bäumte sich auf. Der Alte legte seine kalte Hand auf Bernards Stirn und nickte stumm.


  »Eine Stichwunde, haben Sie gesagt?« Er blickte zu Dandy hoch.


  »Im Arm«, sagte Dandy.


  »Oh, da ist ja der Verband.« Er hatte die Decke zurück geschlagen. »Lassen Sie mich das Mal‘eur sehen.«


  Bernard stieß zischend den Atem aus. Verdammt, war sein Arm schon verfault?


  »Sehr schlimm, Monsieur, sehr schlimm.«


  »Nehmen ... Sie ... mir meinen ... Arm ab?«, keuchte Bernard.


  Der Alte schwieg.


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Mann!«


  Der Alte runzelte die Stirn. »Die Leute hier sollen verschwinden.«


  Einige knurrten, gehorchten dann aber doch.


  »Sie bleibt«, wies Bernard mit seinem linken Arm auf Meggy.


  Der Alte lächelte. »Oui.«


  »Also, Doktor! Was wird aus meinem Arm?« Tränen schossen Bernard in die Augen. Sein Körper verkrampfte sich und Nebel hüllten ihn ein.


  »Warten Sie, Monsieur. Meine Augen sind nicht mehr die besten ... ich muß mir erst ein Bild machen!« Er tastete nach Bernards Puls.


  Wo waren die Männer, die ihn festhalten würden, wenn die Säge seinen Knochen zerschnitt? Wer hatte Schnaps besorgt, um die schlimmste Pein zu betäuben? Konnte er diesem Franzosen vertrauen? Was, wenn er nur ein alter Spinner war, der in seiner Papiermachewelt verrückt geworden war? Brechreiz stieg in Bernard auf. Nein, er war nie ein Feigling gewesen, aber was war er wert ohne seinen rechten Arm? Er würde für den armseligen Rest seines Lebens ein Krüppel sein, mit einer eiternden Wunde an seiner rechten Schulter.


  »Wenn der Arm weg muss, Monsieur, wird es mit wenigen Schmerzen abge‘en«, las der Alte Bernards Gedanken. Er blinzelte verschwörerisch. »Man nennt das Mittel Chloroform und ich habe etwas davon zu ‘ause. Sie schlafen für eine Weile ein und wenn’s vorbei ist, wachen Sie wieder auf. Oui ... die Zeiten haben sich geändert.«


  Vorsichtig öffnete er den schmutzigen Verband und begutachtete den Stich.


  »Der Arm bleibt dran, Monsieur! Die Schmerzen sind stark, aber für eine Amputation wäre es noch viel zu früh. Wahrscheinlich sind ein paar Nerven zerschnitten worden. Deshalb ihre Schmerzen und das Fieber. Pah! Manche Quacksalber können gar nicht früh genug mit der Säge arbeiten. Ich verabscheue so was. Wir ´aben doch nur zwei Arme, oder?«


  »Nerven zerschnitten?« Bernard fuhr auf. »Dann werde ich also ein Krüppel bleiben?!«


  Der Alte drückte ihn sanft zurück.


  Meggys Gesicht war eine Maske aus Wachs. Falls sie trauerte, sah man es ihr nicht an. Der Alkohol hatte sie versteinert.


  »Unsinn! Sie ´aben gute Freunde. Die werden Ihnen ´elfen. In ein paar Tagen wird es Ihnen besser gehen.«


  Von was, um alles in der Welt, schwatzte der Mann?


  Der Alte zog einen kleinen Beutel aus seinem Wams und schüttelte gut ein Dutzend sich windende Maden in seine Hand. »Freunde«, sagte er und grinste.
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  Nell erwachte mit einem schrecklichen Brummschädel.


  Sie blinzelte, um die Schmerzen und den Nebel vor ihren Augen zu verscheuchen. Die Erinnerung überfiel sie mit aller Macht. Sie hatte einen schrecklichen Fehler begangen, hatte sich naiv verhalten wie ein kleines Mädchen und war von einem der Gauner, die sie und Blackhole vor dem Hall Inn überfallen hatten, entführt worden.


  Jetzt konnte sie sich auch erklären, warum dem Mann die Kleidung nicht gepasst hatte. Er mußte sie sich für die Entführung beschafft haben. Außerdem wurde ihr klar, warum dieser Kerl nicht überrascht war, daß Blackhole und Drought nicht in Stairfield House weilten. Er hatte die Abreise der beiden beobachtet.


  Nell hob ihren Kopf und blickte sich um. Man hatte sie in einen winzigen Verschlag gesperrt, dessen kleines Fenster mit Brettern vernagelt war.


  Sie war an Händen und Beinen gefesselt und lag auf einer Holzpritsche, deren Äste sich schmerzhaft in ihren Rücken bohrten. Unter ihr gluckerte Wasser. Es stank nach Abfällen und Moder. Man hatte sie irgendwohin ans Wasser verschleppt. Hoffentlich nicht nach Fishers Island. Dort hatte die Cholera begonnen.


  Es schauderte Nell, als sie an die Schreckensberichte dachte, die man sich von Fishers Island erzählte. Von Wasserstellen, in denen die aufgeblähten Körper toter Tiere trieben und von Menschen, die dieses Wasser in Ermangelung anderer Flüssigkeit tranken. Blackhole hatte Recht gehabt. London hatte seinen Charme verloren!


  Nell lauschte. Kratzende Rattenfüße auf Holz. Das Schlagen von Wellen tief unter ihr. Sie fühlte sich verlassen und alleine. Am schlimmsten quälte sie die Ungewissheit. Warum hatte man sie hierher gebracht?


  Sie verlagerte ihren Körper auf die Seite und versuchte, sich von den Fesseln zu befreien, mit dem Ergebnis, daß die Schnüre immer tiefer in ihre Haut schnitten. Sie hatte Hunger und Durst. Nur mit Mühe unterdrückte sie Tränen der Wut! Sie musste einen klaren Kopf behalten. Noch einmal wollte sie sich keinen Fehler erlauben.


  Das Wasserrauschen wurde lauter und Tageslicht drang in den Verschlag. Eine Bodenklappe wurde hochgeschoben und ein Frauenkopf erschien. Die Frau kletterte eine Leiter hoch und hielt eine Ölfunzel vor sich hin. Sie legte ihren Kopf schief und beäugte Nell, die sich nicht bewegte.


  Diese Frau mußte einmal eine wirkliche Schönheit gewesen sein. Wallendes Haar umrahmte ihren schmalen Kopf, und sogar die schmutzigen Lumpen konnten nicht verbergen, daß ihre Figur schlank und wohlproportioniert war. Alles in allem war diese Frau eine symphatische Erscheinung und Nell atmete erleichtert aus.


  »Wie geht’s dir?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang rauh und deutete auf übermäßigen Alkoholgenuss hin.


  »Wo bin ich?«


  Die Frau lächelte und entblößte makellose Zähne, was selten war, vor allen Dingen bei Menschen, die sich ungesund ernährten und in den Gassen der Stadt vegetierten. »Das is‘ egal! Ich bin Meggy. Ich hab‘ dir was zu essen mitgebracht!«


  Erst jetzt bemerkte Nell das Körbchen.


  »Is‘ nix Gutes und viel isses auch nich‘ ... wir hab’n ja selber kaum genug, aber es wird dich satt machen.« Sie lächelte immer noch. »Du hast doch Hunger, oder?«


  Vielleicht wäre es dieser Meggy lieber gewesen, Nell hätte verneint, aber den Gefallen tat sie der Frau nicht, also lächelte sie zurück und bejahte.


  »Wie heißt du?«, fragte Meggy und schob den Korb zu Nell herüber.


  »Entführt man bei euch immer Leute, deren Name man nicht kennt?«, fuhr Nell auf.


  Meggy zuckte mit ihren Schultern. »Ich hab‘ nix damit zu tun. Genaugenommen wär‘ ich nich‘ mal einverstanden damit gewesen, aber mich hat keiner nich’ gefragt!«


  Was bedeutete das? Nells Gedanken überschlugen sich. »Wir könnten das, was du mitgebracht hast, teilen«, sagte sie und versuchte so freundlich wie möglich zu wirken.


  »Das is‘ nett von dir.«


  »Nell! Ich heiße Nell.«


  »Is‘ n schöner Name. Schöner als Meggy.« Sie hockte sich neben Nell. »Die Fesseln müssen weh tun. Der Irre vergißt immer, wie viel Kraft er hat.«


  »Prince«


  Meggy blickte verdutzt, dann brach sie in ein helles Kichern aus. »So hat er sich genannt? Prince?« Sie kriegte sich nicht mehr ein. »Ja, das wär‘ er wohl gern‘ ... n Prinz!«, kicherte sie.


  »Sag mal ...« Nell war vorsichtig. »Warum bin ich hier? Wer hat ein Interesse an mir?«


  Meggy schnellte unmerklich zurück. Ihre schmalen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Willst mich ausfragen, was?«


  »Stell dir vor, du würdest hier liegen, Meggy. Mir geht es ganz schön dreckig.«


  »Mmmmh!«


  »Ich habe Angst, Hunger und muß mich erleichtern. Außerdem habe ich Kopfschmerzen. Dieser Irre, wie du ihn nennst, hat mich mit der Faust niedergeschlagen und es ist in Wunder, daß er mir nicht den Schädel zertrümmert hat!«


  »Strock. Er is’ irre und clever zugleich. Vor zwei Jahren hat man ihn in eines dieser neuen Gefängnisse gesperrt, eines mit Einzelzellen, verstehste?«


  »Nein!«


  »Na ja ... er war die ganze Nacht alleine und bei Tage inner Tretmühle. Alle mußten still sein. Keiner durfte was sagen, den ganzen Tag nich. Sie waren nebeneinander inner Mühle und zwischen ihnen waren Bretter, so hoch, daß sie nich‘ mal ihre Köpfe sehen konnten. Da isser verrückt geworden vor Einsamkeit. Is’ ne grausame Strafe, die Tretmühle. Er hat sein ganzes Leben immer mit haufenweise Menschen in einem Raum gelebt und nu‘ mußte er immer alleine sein. Keiner is’ in dieser Stadt alleine. Niemals von klein auf nich’. Man isst miteinander, geht in’ne Schenke, lebt zusammen. Man sagt, er hat sich das rechte Handgelenk gebrochen, so sehr hat er an die Zellentür geschlagen und gebrüllt. Man hat ihn ‘n ganzes Jahr alleine eingesperrt, stell‘ dir vor. Und sie sind auch noch stolz auf diese Einzelzellen, weil sie sagen, dann gibt es keine Schweinereien, aber es sind Zellen, in denen die Leute bekloppt werden ... seitdem rastet er manchmal aus, is‘ ‘n Gefährlicher geworden!«


  »Da habe ich ja noch richtig Glück gehabt«, sagte Nell. Meggy entging der Sarkasmus. Stattdessen öffnete sie den Korb und reichte Nell ein Brot.


  Für einen Moment blickten sich die Frauen an und schwiegen.


  »Wenn ich dich losmache, läufste weg und ich hab‘ ‘n Problem.«


  »Ich laufe nicht weg.«


  »Nur die Hände ...«, sagte Meggy.


  »Einverstanden, nur die Hände!«


  Eine Minute später aßen sie Brot und tranken sauren Wein.
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  Meggy hatte Nell geholfen, sich durch die Bodenklappe zu erleichtern. Nell war mit gefesselten Beinen umhergehüpft. Das hatte ihren Kreislauf in Schwung gebracht und verscheuchte die Kopfschmerzen.


  Nun saß sie auf der Pritsche und sah zu, wie Meggy sich Brotkrümel aus dem Mundwinkel wischte. Von dem Wein hatte sie Meggy das meiste überlassen, ein guter Entschluss, denn Meggy taute merklich auf.


  »Wer hat mich entführt, Meggy?«


  »Ich kann dir seinen Namen nich‘ sagen, bevor er dich nich‘ selber gesehen hat. Im Moment geht’s nich‘, denn er leidet an Wundfieber. Aber er is‘ n lieber Kerl und ich wollt‘, er würd‘ mich heiraten.«


  »Ist er der Anführer?«


  »Manche halten ihn dafür, ja«, nickte Meggy. »Aber er hat sich nie zu einem gemacht!«


  Nell sah den Anführer vor ihrem inneren Auge. Ein gutaussehender Bursche, den man sich in feiner Kleidung vorstellen konnte. Sie hatten sich vor dem Halls Inn lange angeschaut. Zwischen ihnen hatte sich ein Band gespannt, daß Nell erst jetzt richtig bewusst wurde.


  »Liebste deinen Sir?«, fragte Meggy.


  Nells Kopfschmerzen kehrten zurück. Sie stöhnte.


  »Ich glaub‘, ich geh‘ besser ... morgen komm ich wieder!«


  »Nein, bitte – bleibe noch.«


  Meggy blickte traurig in die leere Weinflasche.


  »Ich weiß es nicht! Er ist ein sehr kultivierter Mann und ein gutaussehender obendrein. Vielleicht … vielleicht könnte ich ihn lieben.«


  »Du könntest ...?«


  »Das ist sehr kompliziert, Meggy. Ich bin ... ich bin das Hausmädchen!«


  »Ja, aber du bist doch bestimmt die Liebste vom Sir?«


  Nell verneinte.


  »Echt nich’? Er hat dich noch nich hergenommen, wie’s üblich is’? Dann hat er was für dich übrig, meinste, er will dich zurück?«


  »Vermutlich schon.«


  »Das is‘ ja schon mal was.«


  »Verdammt, Meggy – erzähle mir doch endlich, warum ich hier bin und was das alles soll!«, schnappte Nell.


  Meggy wurde ernst. Sie hatte Mitleid mit Nell, das war sogar im schwachen rötlichen Schein der Öllampe zu sehen. Sie rang mit sich, war auf gewisse ebenso Opfer dieser Geschichte wie Nell.


  »Gut – ich hab‘ noch was Zeit. Also ... dieser Mann, den ich liebe und der jetzt krank is‘, dieser Mann hat Schlimmes erlebt. Er war mal der Sohn eines reichen Mannes. Dieser Mann war ein Narr und lieh sich Geld von seinen Geschäftsfreunden. Das steckte er aber nich‘ in Geschäfte, sondern verspielte es. Stell‘ dir vor – da is‘ einer mit viel Geld und wirft es weg für nix!«


  Nell mußte sich zwingen, Meggy nicht anzutreiben. Noch sah sie zwar keinen Zusammenhang zwischen dieser Geschichte und ihrer Entführung, aber mit etwas Glück würde sich das ändern.


  »Mein Freund war’n kleiner Junge, als es geschah! So sechs oder sieben Jahre alt. Er hatte auch ‘ne Schwester. Die war noch drei oder vier Jahre jünger. Also ... da hatte sein Vater also das Geld verspielt und lieh sich immer mehr. Damit ging er zum Pferderennen oder zum Bridge. Der Mann hatte auch ‘ne Frau. Diese versuchte, ihn vom Unsinn zu heilen, was dann auch gelang. Der Vater von meinem Freund wurde wieder klar im Kopf und arbeitete wie ein Wilder, um seine Schulden zu begleichen. Fast hätt’ das auch geklappt ... alles würde gut werden. So richtig schön wie in nem Märchen, verstehste?«


  Nell nickte geduldig.


  »Eines Tages kamen Männer zu ihm und wollten ihr Geld zurück. Der Vater zahlte und zahlte. Es war nicht genug. Er bat um Aufschub und arbeitete härter als je zuvor. Alles, was er verdiente, zahlte er an die Halsabschneider. Und es war immer noch nich‘ genug. Sie hatten irgendwelche Papiere, mit dem sie ihm das Haus wegnehmen konnten. Ich glaub‘, es hieß Morrisson House... ja - Morrisson House! Sie hätten nur noch ein Jahr warten müssen und hätten alles Geld zurückgekriegt, aber das wollten sie nicht.« Sie machte eine Pause, wischte sich den Mund ab und blickte Nell an. Sie lächelte hart. »War wohl ihr Plan, es nich‘ zu wollen, oder ...?«


  Nell lauschte aufmerksam.


  »Dann machten sie ihm ‘n Vorschlag. Er sollte bei irgend’nem Ritual teilnehmen, so ‘ne Art Wette. Gewann er, war alles klar, wenn nich‘ ...« Meggy schwieg. Das Lichtlein flackerte. Wasser schlug gegen die Holzbeine, die den Verschlag trugen. Draußen war es dunkel geworden.


  »Erzähle bitte weiter«, sagte Nell.


  Diese heruntergekommene Frau war verzweifelt. Sie redete sich einen Stein von der Seele. Nun sprudelte es aus ihr heraus.


  »Dieses Ritual war was ganz seltsames, war es. Mein Freund verfolgte die Männer, die seinen Vater wegbrachten und versteckte sich hinter ’nem Felsen, von wo aus er alles sehen konnte. Es waren drei oder vier Männer. Sie hatten auf’m Boden seltsame Kreise gelegt, aus Steinen. Ein Kreis mit Zacken drin und in der Mitte stand der arme Vater von meinem Freund. Es muß sehr seltsam und unheimlich gewesen sein, denn mein Freund träumt noch heut‘ davon. Die Männer spielten mit dem Vater. Er hatte keine Chance, die Wette zu gewinnen, hatte er nie!« Zorn schnellte in Meggys Worte und sie spie aus. »Einer der Männer beschwor ne dunkle Macht und Blitze zuckten vom Himmel runter. Es donnerte und Steine zerbrachen wie Sand. Es war so etwas wie ein Expora ...Ex ...«


  »Experiment?«


  »Ja, so was! Eine Opferung! Sie machte den Mann, der das machte, immer stärker. Welche Chance hatte Bernards Vater denn noch? Er wollte doch nur seine Familie und sein Morrisson House retten.« Meggys Stimme brach.


  »Du liebst deinen Freund wirklich sehr«, flüsterte Nell.


  Meggy nickte und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Er is‘ ‘n Guter, aber er is‘ durch diese Sache zerbrochen. Nach außen hin isser stark und kräftig, innen drin isser weich und lieb.«


  »Wie ging es weiter?«, fragte Nell sanft.


  »Ja, man soll keine halben Sachen erzähl‘n, was? Das Ritual ging weiter. Mein Freund erzählt, dass Wölfe heulten und Lichter blitzten. Der Mann, der das Ritual anführte, war ein großer Magier. Er schrie den Vater immer wieder an, er soll sich endlich wehren, aber der war schon ganz schwach. Mein Freund erzählt immer wieder, daß dieser Mann einen Siegelring hatte. Dieser Ring leuchtete wie tausend Höllenfeuer, sagt er. Als dann alles vorbei war, hatte der Vater von mei‘m Freund den Verstand verloren. War völlig meschugge. Man ließ in einfach liegen und mein Freund brachte ihn nach Hause zu seiner Familie. Danach verlor die Familie alles, was sie hatten. Der Vater starb im Armenhaus, die Mutter beendete ihr Elend von eigener Hand.«


  Nell war erschüttert. Mit einer solchen Tragödie hatte sie nicht gerechnet. »Und die Kinder?«


  »Mein Freund wurde in ein Heim gegeben, wo man ihn schlug und peinigte. Einmal hat der Herbergsvater ihn aus’m zweiten Stock aus’m Fenster geschmissen und gebrüllt, er soll lernen zu arbeiten. Mein Freund riss aus und lebt seitdem auf der Strasse. Von seiner Schwester weiß er nix mehr. Die blieb verschwunden. Is‘ wahrscheinlich auch tot! Und jetzt weiß‘te auch, warum du hier bist.«


  Wölfe, Magie, ein Siegelring! Was hatte das zu bedeuten? Über Nells Rücken strichen eiskalte Finger.


  Ein roter Siegelring!


  Adrian Blackhole trug diesen Ring. Er war ihr sofort bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen.


  »Vor ein paar Wochen erkannte mein Freund den Mann wieder, der seiner Familie das angetan hat. Auf jeden Fall glaubt er das. Er is‘ richtig bekloppt vor Rachelust. Er sah ihn auf ‘nem Plakat. Der Mann nennt sich heute Der Große Makabros und tritt überall auf. Er is‘ ‘n berühmter Zauberer. Einer, der ‘ne silberne Maske bei seinen Auftritten trägt, damit ihn niemand erkennt. Und an der Hand hat er den Siegelring. Mein Freund is‘ sicher, daß der Gesuchte dein Sir is‘. Und da du seine Liebste bist, will er sich rächen, indem ...«


  Die letzten Worte hörte Nell nicht mehr.


  Silbermaske!


  Siegelring!


  Wölfe!


  Der misslungene Überfall vor dem Hall Inn.


  Ihre Entführung.


  Alles wurde klar und deutlich.


  Liebe Güte, Sie war dabei gewesen, sich in einen Magier zu verlieben, einen der Wölfe heulen lassen konnte, einen grausamen Mann, der Menschen in den Abgrund trieb. Konnte sie sich so in Adrian Blackhole getäuscht haben?


  Sie war das Opfer einer Rache. Was würde man ihr antun?


  Meggy starrte blind vor sich hin.


  Auch in ihrem Gesicht fand Nell keine Antwort auf diese Frage.
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  Am nächsten Mittag war Bernard zwar noch nicht fieberfrei, aber er fühlte sich schon erheblich besser. Es bestand kein Zweifel daran, daß er dieses Wunder dem alten Franzosen zu verdanken hatte – und dessen Freunden.


  Unter dem Hohlverband, den Margite ihm angelegt hatte, kribbelte und juckte es. Monsieur Margite hatte ihm eine Handvoll Maden auf die Wunde gelegt. Er hatte erklärt, daß diese Würmchen ausschließlich totes und schlechtes Fleisch fressen und danach einen Wirkstoff absondern, der entzündungshemmend ist. Er hatte ihm empfohlen, den Verband vier Tage zu tragen und beim entfernen keinen Schreck zu kriegen. Die Maden würden um ein vielfaches gewachsen sein und sich vermehrt haben. Bernard hatte seinen Ekel niedergekämpft und war nun froh darüber, dem Alten vertraut zu haben. Sogar die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Ja, es war ein Wunder! Er würde seinen Arm behalten.


  Neben seinem Lager stand ein Blechnapf. Darin schwamm ein halber Fisch in einer fettigen Soße. Sogar ein Löffel lag daneben. Meggy hatte sich um ihn gekümmert.


  Benard stützte sich auf den gesunden Ellenbogen und hangelte nach der Mahlzeit, als Meggy das Zimmer betrat. Sie balancierte einen fleckigen Krug.


  Ihre Augen waren verquollen und ihre Haare unfrisiert. Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab und kniete neben Bernard. Ihre Finger fuhren durch sein Haar. Die ganze Zeit über schwieg sie.


  »Oh, Meggy ...« Bernard sank zurück und umarmte die Frau. Er zog ihren Kopf an seine Brust. »Oh, Meggy, es ist so schön, dich zu sehen.«


  »Und du lebst. Das is‘ das wichtigste, lieber Bernard. Der Doktor hatte Recht mit seiner seltsamen Heilmethode«, flüsterte sie. »Ich hab‘ dir frisches Wasser mitgebracht.«


  Er atmete den Geruch ihrer Haare und fühlte ihre feste Haut unter seiner Hand. Sanft strich er über ihren Rücken. Nein, er würde sie nicht verlassen – noch nicht! Etwas hatte sich verändert. Sie war mehr als eine Freundin für ihn. Sein Körper reagierte eindeutig. Er hatte Lust, sie zu küssen und zu lieben, hier und jetzt, und das, obwohl er krank war. Die aufwallenden Schmerzen in seinem Arm hielten ihn zurück. Seine Hand glitt von ihrem Körper und Meggy rollte sich weg. Sie strich sich ihre Haare aus der Stirn und blickte ihn lange und stumm an.


  »Hat Strock den Auftrag erledigt oder wird es noch etwas dauern?«, fragte Bernard und seine Stimme klang als habe er rostige Nägel verschluckt.


  Meggy reichte ihm den Krug und er trank wie ein Verdurstender.


  »Er hat sie entführt, wie du es wolltest. Nell is‘ nix passiert, außer das sie Kopfschmerzen hat.«


  »Nell?« Bernard kniff seine Augen zusammen.


  »So heißt sie – oder dachtest du, sie hätte keinen Namen?« Meggy raffte sich auf und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  Bernard grunzte. »Mmmh – und wo ist diese ... Nell jetzt?«


  »In der Hütte der alten Polly!«


  »Gut so. Wie geplant«, sagte Bernard. »In ein oder zwei Tagen werde ich wieder auf dem Damm sein und dann überlegen wir, was zu tun ist. Dieser Blackhole soll ...«


  »Wirst du sie töten?«, fuhr Meggy dazwischen.


  »Würde dich das stören?«


  »Saukerl!« Meggy drehte sich herum und warf ihren Kopf in den Nacken.


  »Meggy – entschuldige, aber ... ich verstehe nicht.«


  Meggy fuhr herum. Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen waren rot. »Seit Wochen höre ich von dir immer den gleichen Satz: Meggy, entschuldige! Verdammt, was glaubst‘e denn, wen du vor dir hast? Ich bin kein Spielzeug nich, mein Lieber! Entscheide dich endlich, wie du mich behandeln willst. Und wenn du zum Mörder wirst, kannst‘e mich sowieso vergessen! Mir so einem will ich nix nich zu tun haben.«


  »Aber Meggy ...«


  »... aber Meggy«, äffte sie ihn nach. »Immer geht es nach deiner Nase rum. Hundertmal musste ich mir deine Geschichte anhören und nun steh ich dabei, während du um Haaresbreite dein Leben verlierst. Und wofür das alles? Meinst’e die Vergangenheit rückgängig machen zu können, indem du hart bist wie ‘n Stein? Indem du Menschen tötest? Stell dir vor, was geschehen wäre, wenn die Bullen dich geschnappt hätten? Du würdest baumeln! Oder auf jeden Fall für die nächsten zehn Jahre in Newgate verschimmeln. Du widerst mich an! Du bist‘n elender Versager – ‘n Schwächling, du triefst vor Selbstmitleid, ICH HASSE DICH!«


  Sie starrte auf Bernard hinunter. Die Haare waren ihr in die Stirn gefallen und ihre Augen blitzen zornig. Sie stapfte hinaus und hinter ihr fiel die Holzbohle, die als Tür diente, klatschend auf den Fußboden. Staub wirbelte auf.


  Bernard glotzte ihr hinterher. Er träumte, anders konnte es nicht sein. Das war nicht die Meggy gewesen, die er seit Jahren kannte. Was hatte er Schlimmes angestellt, daß sie sich aus heiterem Himmel so aufregte? Offensichtlich hatte er weniger Ahnung von Frauen, als er ahnte.


  »Probleme, Kleiner?«, kreischte eine schneidende Stimme. »Ich habe deine Meggy auf der Treppe getroffen. Sie war völlig aufgelöst. Dachte, sie würde mir die Augen auskratzen. Und die sind mein Kapital.«


  »Du?«, stöhnte Bernard. Es war Polly, zahnlos und über siebzig Jahre alt. Ihre Beine waren verklebt von fauligem Flußschlamm, und ihre Kleidung war von Dreck aller Art steif wie ein Brett. Seit dreißig Jahren arbeitete sie als Schmutzfink. Sie wartete darauf, daß die Flut zurückging, um im Fluß nach Kostbarkeiten zu suchen. Knochen, Kupfernägel von Schiffen, die neu beschlagen wurden, oder Kohlen von irgendeinem Kohlekahn. Polly war noch nie krank gewesen, obwohl es höllisch war, im Winter durch den kalten, feuchten Schlamm zu waten, wie sie oft genug betonte. Im Gegensatz zu den meisten Schmutzfinken zwischen Vauxhall Bridge und Woolwich war sie durch ihre Arbeit weder blöde geworden noch abgestumpft.


  Sie wuchtete einen kleinen Eimer auf einen wackeligen Tisch. Kohlen kullerten über den Rand.


  »Vierzehn Pfund für ´nen Penny!«, sagte sie. Ihr üblicher Spruch, wenn sie Kohlen gesammelt hatte. »Und nun erzähl‘ mir mal, wie lange ihr noch meine Hütte braucht. Was versteckt ihr da?«


  »Einen Goldschatz, alte Hexe!«


  Polly kicherte. »Ganz der freundliche Bernard, aber mir soll‘s recht sein. So schlafe ich ein paar Tage in dieser angenehmen Unterkunft bei euch. Außerdem kann ich deine Pennys gut gebrauchen. »Vierzehn Pfund Kohle für drei Pennys!«


  »Halsabschneiderin«, stöhnte Bernard und drehte sich weg. Der Gedanke, noch mehrere Tage mit Polly in einem Zimmer schlafen zu müssen, schien ihm unerträglich. Sie alle waren schmutzig und verwahrlost, aber Polly stank bestialisch, ein Grund mehr, daß sie alleine in ihrer Hütte am Fluß lebte. Andererseits gab es kein besseres Versteck für Blackholes Geliebte. Niemand interessierte sich für die Bretterverschläge der Schmutzfinken. Jedermann fürchtete dort die Ursache für Krankheiten.


  Unter seinem Verband veränderten seine ‚Freunde‘ ihre Position.


  Die Schmerzen kehrten zurück.
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  Nell zerrte an den Handfesseln, die Meggy erneuert hatte. Diese junge Frau mochte eine gewisse Symphatie zu ihr empfinden, vielleicht sogar eine Freundin suchen, dumm war sie jedoch nicht. Meggy hatte den Auftrag, sich um sie zu kümmern und den führte sie gewissenhaft aus.


  Nell hatte eine schlaflose Nacht verbracht.


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Führte Adrian Blackhole tatsächlich ein Doppelleben? Die Indizien sprachen dafür. Rational gesehen musste es so sein, eine Erkenntnis, die Nell zutiefst erschütterte.


  Sie war in ein gefährliches Abenteuer geraten, mit dem sie nicht das Geringste zu tun hatte. Meggys Freund war ein schreckliches Schicksal widerfahren, aber auch das war nicht Nells Schuld. Im Gegenteil – es erfüllte sie mit Zorn und Mitleid.


  Befand sie sich in Lebensgefahr?


  Vermutlich.


  Man hielt sie für Blackholes Geliebte. Der Gedanke war nicht weit hergeholt. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Nell hätte sich möglichen Annäherungen durch Adrian nicht widersetzt. Diese Sichtweise hatte sich inzwischen geändert … redete sie sich ein.


  Gegen Mittag öffnete sich die Bodenluke und Meggy krabbelte in den Verschlag.


  Sie nahm Nell die Handfesseln ab und versorgte sie mit Brot und Wein.


  Sie redeten lange miteinander. Meggy war traurig und einsam. Sie teilte ihre Gefühle mit Nell, trank Wein und als der Abend sich näherte, flossen Tränen. Sie berichtete von dem Streit, den sie mit Bernard gehabt hatte.


  »Und was bist du für eine?«, fragte sie später und stützte ihr Kinn in ihre Hand. Ihr Blick fiel auf Nells Oberarm. Der Stoff des Kleids war zerrissen und gab die bloße Haut frei, auf der eine handlange verheilte Narbe rosa schimmerte. »Das is‘ ‘ne böse Narbe.«


  Nell blickte an sich herab. Die Narbe! Sie hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht. So sehr sie sich anzustrengen versuchte, erinnerte sie sich nie wirklich an deren Herkunft. »Meine Eltern sagten mir, ein Hund habe mich gebissen!«


  »Muss verdammt weh getan haben.« Meggys Fingerspitzen glitten mitfühlend über die verheilte Haut.


  »Ich war noch so klein, daß ich mich an nichts mehr erinnere.« Nell zuckte die Achseln.


  »Du hast noch Eltern?«


  Nell schüttelte den Kopf. »Nein – sie starben vor sechs Jahren, als ich dreizehn war. Sie reisten nach Indien. Vater wollte dort Geschäfte machen. Sie blieben länger als geplant und starben am Gelbfieber.«


  »Und dann? Was war dann?«


  »Meine Eltern hinterließen mir nichts. Das Haus war beliehen und die Gläubiger nahmen sich, was sie kriegen konnten. Ehemalige Freunde wollten sich meiner annehmen, als Gegenleistung erwarteten sie ...« Nell verstummte.


  »Ich verstehe«, sagte Meggy. »Schweine sind ‘se. Jedenfalls die Meisten!«


  »Ich machte dabei nicht mit. Ich wollte mein Leben alleine in die Hand nehmen. Ich arbeitete als Näherin und verdiente mir auf ehrliche Weise was dazu. Da lernte ich Jim kennen. Er war Schmied. Er war ein netter Kerl und wir heirateten. Ich hatte etwas gespart und er auch, also mieteten wir uns ein kleines Haus in einer schmalen Gasse bei der Commercial Road. Jim bekam einen ganz besonderen Job. Er sollte ein paar Pferde nach Frankreich bringen, denn er kann ein Pferd ebenso gut versorgen wie beschlagen. Er war drei oder vier Monate weg. Bald kamen die Pfänder ins Haus. Sie sagten, Jim würde nie wieder zurückkommen und als ich die Miete nicht mehr zahlen konnte, nahmen sie mir alles weg. Ich verkaufte die Bettwäsche und solche Sachen und behielt etwas mehr als ein Pfund übrig. Jim kehrte zurück! In ein leeres Haus! Er war ein paar Tage zu spät gekommen. Statt der erwarteten zwölf Pfund brachte er gar nichts mit. Sein Auftraggeber hatte ihn betrogen. Wir mußten wieder ganz von vorne anfangen.«


  Meggy seufzte und verdrehte ihre Augen. Ihre Wangen waren feuerrot. »Is‘ ja schrecklich. Gibt’s eigentlich nur schreckliche Geschichten in dieser Zeit?«


  »Jim fing an zu saufen und als er dann auch noch krank wurde und einen Job nach dem anderen verlor, waren wir ganz unten. Ich machte Nachthauben für Frauen und verkaufte die an einen Ladeninhaber. Als ich schließlich meinen Ehering versetzen mußte – er brachte mir vier Schilling! – war alles zu spät. Wir saßen oft im Dunkeln, denn wir konnten weder Kerzen noch Kohlen kaufen. Zu dieser Zeit hatte Jim nicht mal was zu saufen! Endlich bekam Jim eine neue Arbeit. Er mußte eine schwere Tafel auf den Schultern umhertragen, eine Tafel, die man von beiden Seiten lesen konnte. Er bekam einen Schilling pro Tag für sechzehn Stunden Arbeit. Und so ging es weiter. Geld war da - Jim war besoffen. Er verlor seinen Job ... und so weiter! Irgendwann standen die Bullen vor der Tür. Sie holten Jim ab.«


  »Oh nein«, stieß Meggy hervor.


  »Er hatte den Auftraggeber, der ihn hintergangen hatte, umgebracht!«


  Meggy stöhnte.


  »Jim wurde deportiert. Und nun war ich ganz alleine. Ich stellte mich in unzähligen Häusern als Haushälterin vor. Vor knapp einem Jahr stellte mich Adrian Blackhole ein. Er akzeptierte mich, wie ich war.«


  »Das gibt’s doch nich’. Das stinkt zum Himmel wie fauler Fisch. Einfach so hat er dich eingestellt?«


  »Ich begreife es auch nicht. Er meint, er brauche keine Papiere, er erkenne einen Menschen, wenn er ihn sehe.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Erkennst du ihn auch, wenn du ihn siehst?«, fragte Meggy.


  »Ich dachte es, aber …" Nell fehlten die Worte.


  »Wenn man dabei ist, sich in jemanden zu verlieben und man hört so Sachen, is’ das nich’ einfach, stimmt’s?«


  »Alles in mir sträubt sich dagegen. Sollte ich mich so sehr geirrt haben?«


  »Wir alle irren uns mal und so. Das is’ ganz normal. Auch wenn’s weh tut.«


  Erneut schwiegen sie.


  Dann erzählte Meggy die Geschichte mit den Maden und sie lachten wie kleine Mädchen, alberten herum und machten Witze.


  Es war Nacht, als sie sich voneinander verabschiedeten.


  Meggy verriegelte die Klappe von aussen.


  Die Handfesseln hatte sie Nell nicht angelegt.
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  Versuche, aus diesem Verschlag zu entkommen, erwiesen sich als fatal. Da sie sich nur hopsend bewegen konnte, stürzte sie mehrmals in der Dunkelheit und stieß sich schmerzhaft. Die Luke ließ sich von innen nicht öffnen. Man konnte sie nur offen lassen oder von draussen verschließen. Heftig atmend und verzweifelt gab Nell auf. Sie war todmüde.


  Zitternd lag sie auf der Pritsche, starrte ins Nichts und schlief ein.
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  Ein Kratzen an der Bodenklappe weckte sie. Jemand machte sich am Riegel zu schaffen.


  Sie fuhr hoch.


  Was war das?


  Kam Meggy zurück?


  Oder holte man sie, um sie zu töten?


  Vergeblich versuchte sie, in der Dunkelheit etwas auszumachen. Nun wurde die Klappe nach oben geschoben. Ein Schatten stemmte sich die Leiter hoch.


  »Wer ist da?«, flüsterte Nell. Sie kroch auf ihrer Pritsche zusammen. Sie hatte Angst.


  »Ein Freund«, kam die Antwort. Eine tiefe Stimme, die Nell erkannte.


  Ein Schwefelholz ratschte, wurde hochgehalten und beleuchtete das Gesicht von Prince, dem Irren. Nein, Meggy hatte gesagt, sein Name sei Strock. Unwichtig, wie er hieß, er war verrückt! Das breite Gesicht grinste diabolisch. Die tiefliegenden Augen glitzerten. Schnapswolken wehten Nell entgegen.


  »Was wollen Sie hier?«, stammelte Nell. Sie fror erbärmlich und zog ihre Knie an den Körper.


  »Aber, aber, Schätzchen ... warum so ängstlich. Onkel Strock will nur ma‘ nach dem rechten schauen. Will nur sehen, ob unsere Süße auch gut schläft!« Er lachte meckernd und das Schwefelholz verlosch. Strock fluchte. Er hatte sich die Finger verbrannt.


  »Gehen Sie«, sagte Nell.


  Ratsch! Die Flamme züngelte nun vor Nells Gesicht. Geblendet schloß sie ihre Augen. Das Licht schwenkte weg und wurde über die Öllampe gehalten, die Meggy mitgebracht hatte. Strock drehte den Docht herauf. Sein Schatten bäumte sich an den Wänden des Verschlages auf.


  Gebeugt taumelte er auf Nell zu. Fahrig öffnete er die Knöpfe seines Hemdes. Speichel lief ihm über die Mundwinkel, die unablässig grinsten. »Alleine sein ist nicht gut, Mädchen. Alleine sein macht verrückt! Onkel Strock weiß das. Hat es erlebt. Er kommt, um dir Gesellschaft zu leisten.«


  Nell presste sich an das Holz. Wie ein gefangenes Tier suchte sie einen Ausweg. Strock würde über sie herfallen, denn sie konnte nicht weglaufen.


  »Nu‘ hab‘ keine Angst! Is‘ doch nur Spaß! Spaß für uns beide!« Er nestelte an seiner Hose.


  Nell spannte ihre Muskeln. Ihre Beine schossen vor und trafen Strock in den Magen. Der Riese knurrte wie ein Tier und taumelte zurück. Sein Rücken krachte an einen Stützpfeiler, und der ganze Verschlag erbebte.


  Er schüttelte seinen riesigen Schädel. Er rückte sich sein Stirnband zurecht und wischte sich mit dem Handrücken über den Bart. »Eine kleine Wildkatze hat unser Berny da aufgetan. Ich dacht‘ immer, ihr feinen Persönchen seid langweilig!« Er kicherte. »Umso besser!«


  Nell sprang auf. Ihre Arme waren, dank Meggy, frei. Als Strock dies sah, machte er große Augen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er duckte sich und schlenkerte mit dem Oberkörper. »Spielen wir eben Fangen!«


  Nell hopste hin und her. Sie ahnte, daß sie sich nur einen Aufschub gewährte. Dieses Monster würde sein Ziel erreichen. Und dafür mußte er ihr die Fußfesseln lösen.


  Nell ließ sich zurück auf die Pritsche fallen. Ihr Kopf schlug hart an, doch sie ignorierte den Schmerz.


  »Das is’ schon besser«, sabberte Strock und warf sein Hemd weg. Seine Brustbehaarung glänzte feucht. Er löste die Schnur, die seine Hose hielt und glotze dabei die ganze Zeit auf Nell herunter. »Du denkst, ich mach‘ die Fessel auf, was?«, keuchte er.


  Schrecken pulsierten durch Nell.


  Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


  »Getäuscht, Mädchen! Strock is‘ nich‘ dumm. Kannst auch was andres mit mir machen ...«


  Nell trat ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Strock krümmte sich und schnaufte. Nell sprang auf die gegenüberliegende Seite des Verschlages. Sie stürzte und fiel lang hin. Sofort war Strock über ihr.


  Nell drehte sich der Magen um. Sie würde nicht aufgeben – noch nicht! Sie rollte sich weg. Strocks Hand klatschte ihr ins Gesicht. Vor ihren Augen funkelten Sterne. Verzweifelt schlug sie gegen Strocks Bein, dorthin, wo die Hose blutig war, was mit einem wütenden Knurren quittiert wurde. Also hatte er dort tatsächlich eine Verletzung. Vermutlich hatte er sie sich bei dem Überfall zugezogen.


  Etwas blitzte im Schein der Öllampe. Es war einen Zentimeter weit aus Strocks Stirnband gerutscht. Nell sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie überlegte nicht, sondern griff zu. In ihrer Hand hielt sie ein Schnappmesser.


  Strock fuhr hoch. Seine Finger tasteten das Stirnband ab.


  Vergeblich suchte Nell den Öffnungsmechanismus.


  »Nix für kleine Mädchen ...«, grunzte Strock und hob seinen Arm. Der Schlag würde höllisch sein. Nell zog den Kopf zwischen ihre Schultern.


  Schnapp! machte es zwischen ihren Fingern. Das Messer öffnete sich. Strock sah das und glotzte verwundert. Alles geschah blitzschnell.


  Nell stach zu.


  Die Klinge fuhr über Strocks Gesicht, wischte wieder und wieder dorthin, wo Nell sein Grinsen vermutete.


  Der Irre gurgelte und warf seinen Körper zurück. Er zerrte wie wild an seinem Stirnband. Große Augen starrten Nell an. Sein Mund schnappte auf und zu. Er wälzte sich zur Seite und fiel heftig mit den Armen rudernd die Treppe hinunter.


  Es klatschte, als er im Wasser aufkam.


  Das war Nells Chance. Aber was war, wenn er unten auf sie wartete? Sie schob sich zum Rand der Öffnung und starrte hinab. Strock lag im Wasser, alle Viere von sich gestreckt. Er stierte zu Nell hoch.


  War er tot?


  Konnte sie es wagen, die Treppe hinabzuklettern?


  Vermutlich würde sie stürzen und auf Strocks Körper landen.


  Während Nell fieberhaft überlegte, bewegte Strock sich. Er hangelte sich an der Leiter hoch. Seine Finger langten über den Rand der Luke.


  Nell schrie auf und fuhr zurück.


  Sie hob das Messer und stieß es mit aller Kraft in die Hand. Strock heulte auf und zog seine Finger zurück. In seinem Handrücken steckte das Messer. Der Verrückte brüllte, und die Worte, die aus seinem Mund drangen, klangen nicht mehr menschlich. Er hielt sich am Lukenriegel fest.


  Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke.


  Strock nickte ganz langsam, dann blinzelte er hämisch, stemmte die Luke hoch und verriegelte sie von außen.


  Dann geschah nichts.


  Endlich platschte es.


  Er war zurück ins Wasser gestürzt.


  Stille.


  In Schweiß gebadet und hektisch atmend lehnte Nell sich an den Stützpfeiler.


  Himmel, sie hatte es vermasselt. Das Messer steckte in Strock und die Luke war wieder verriegelt.


  



  [image: ]


  



  Nell erwachte. Alpträume hatten sie gequält. Ihr ganzer Körper schmerzte. An ihren Händen klebte Blut.


  Sonnenstrahlen drangen durch die wenigen Holzritzen.


  Wie spät war es? Schon Mittag?


  Ihr wurde siedend heiß, als sie sich an die letzte Nacht erinnerte. Hatte sie Strock getötet? Ihr wurde übel. Sie musste weg hier. Was gestern geschehen war, konnte nur der Anfang sein. Was plante man noch alles mit ihr?


  Sie richtete sich auf. Ihr Kleid war dreckig und mit roten Flecken übersät. Sie hatte sich versündigt. Und sie bereute es nicht. Dieser Mistkerl hatte es nicht besser verdient. Er hatte versucht, sie zu missbrauchen. Schon als Mädchen hatte Nell sich geschworen, niemals zuzulassen, daß ein Mann sie berührte, wenn sie es nicht wollte. Kerle, die es doch versuchten, würden ihr blaues Wunder erleben.


  Lag er noch immer unten im Wasser und falls ja, warum hatte ihn noch niemand gefunden? Oder war er in die Nacht geflüchtet, sich versorgen lassen und würde heute zurückkehren ... ohne Schnappmesser im Stirnband?


  Die Klappe öffnete sich.


  Nell schrie auf.


  Sofort rann ihr Schweiß über den Körper.


  Sie starrte in Meggys erstaunte Augen.


  »Haste Angst vor mir?« Sie schob ein Brot über die Dielen und krabbelte hoch.


  »Ach, du bist es ...«, seufzte Nell.


  »Was dachtest du denn?« Sie versteinerte regelrecht. »Was is‘ mit deinem Kleid, deinen Händen ... ?«


  »Der Irre! Er wollte, er hatte ...«, stieß Nell hervor.


  Meggy schüttelte ihren Kopf. Sekunden später begriff sie. »Dieses Schwein!« Sie nahm Nell wortlos in die Arme, drückte sie an sich und wiegte sie tröstend. »Was hat er mit dir gemacht?«


  Nell lehnte an Meggys Schulter und berichtete.


  Meggy nickte still. Als Nell endete, drückte Meggy sie von sich und hielt sie an den Schultern fest. Ihre Gesichter waren sich ganz nahe.


  »Das hast du toll gemacht, Nelly! Er hat’s nich‘ anders verdient. Hoffentlich isser tot!« Mit ihrem schmutzigen Zeigefinger wischte sie Nell eine Träne von der Wange. »Genug geweint, Nelly. Du bist ‘ne tapfere Frau. Läßt dir nix vormachen, kannst dich wehren. Wenn du willst, kannste noch viel härter sein, ganz bestimmte kannste das. Bist fast wie eine von uns.«


  »Liegt Strock noch unten?«


  Nell verneinte. »Glaubst du, dann hätt‘ ich nich‘ was gesagt?«


  »Aber ja – ach, Meggy ... ich bin völlig verwirrt. Vor drei Tagen war mein Leben noch normal. Ich war Hausmädchen bei Sir Blackhole und hatte genug zu essen und zu trinken. Meine Kammer ist zwar klein, aber gemütlich und abgesehen von einem miesen Butler, mit dem ich es zu tun hatte, ging es mir einigermaßen. Adrian ist ein guter Herr. Er hat nie irgendwelche Andeutungen gemacht und der Abend im Hall Inn war der schönste Abend in meinem Leben. Ich ahnte nichts von deinem Bernard oder von irgendwelchen magischen Dingen. Und nun wurde ich entführt, habe Angst um mein Leben, wurde um Haaresbreite missbraucht und habe möglicherweise einen Menschen getötet. Mutig hin oder her, einen Menschen zu töten ist was anderes als eine Ohrfeige. Es ist eine Sünde!«


  »Pah, Sünde ... was glaubste denn, wie viele Sünden jeden Tag begangen werden? Ganz London is‘ ‘ne einzige Sünde. Aber die schlimmste Sünde is‘, wenn kleine Kinder vor Hunger sterben oder gute Menschen im Dreck leben müssen, weil sich niemand um sie kümmert. Glaub man ja nich‘, daß alle schwach sind oder dumm. Aber sie haben keine Möglichkeiten, weil die Reichen die Nase rümpfen und auf die Armen herunterschauen. Weil die Reichen denken, daß nur sie lieben können und wir Arme Tiere sind. Aber eine arme Mutter liebt ihr Kind genauso, wenn nich‘ mehr, als eine reiche Mutter. Die Reichen finden es schön romantisch, in einem Tanzlokal zu essen, bei Kerzenlicht und so. Wir finden es romantisch, wenn wir auf den Fluß blicken, mit ‘nem Brot auf den Knien, wenn wir an nem Kanten knabbern und uns an den Händen halten, wenn der Mond das Wasser ganz silbrig macht und wir uns innen Arm nehmen. Menschen sind Menschen, egal ob sie zerlumpt sind oder nich‘. Hier drinn ...« Sie schlug sich leidenschaftlich an die Brust. »... sind wir alle gleich. Gut is‘ gut, böse is‘ böse! Und Strock is‘ böse!«


  »Er ist krank. Das Gefängnis hat ihn krank gemacht und ich habe ihn vielleicht getötet!«


  »Du bist ‘ne komische Seele, Nelly. Irgendwo biste unbeugsam wie’ne Schiffsplanke, anderswo biste sanft wie’n Baby. Außerdem denkste zu viel hin und her. Leben is‘ Handeln, leben is‘ Jagen! Und Strock ... der is‘ zäh wie Leder. Er wird sich erholen und mein Freund ...«


  »Berny, nicht wahr?« Nell ging es besser.


  Meggy stutzte. »Strock hat geschwatzt, richtig?«


  Nell schwieg.


  »Bernard heißt er. Ja, und Bernard wird Strock die Ohren langziehen, wird ihn bestrafen.«


  »Und danach wird es wieder versuchen, falls ich noch solange lebe«, sagte Nell.


  »Das wird er nicht!«


  »Was macht dich so sicher, Meggy?«


  Sie war eine der Ärmsten der Armen, aber als sie nun lächelte, war sie wie ein Engel. »Weil wir beide abhauen werden!«
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  Der Himmel strahlte blau und die seltene Herbstsonne wärmte London.


  Kinder rannten ausgelassen hinter Bällen her und Spaziergänger, die ihre Gesichter mit Schirmen vor der Sonne schützten, flanierten durch die Straßen.


  Nell und Meggy gaben ein seltsames Paar ab. Eine in Lumpen, verdreckt bis in die Haarspitzen, die andere mit gepflegter Haut, gepflegten Haaren und einem blutbeschmierten Kleid.


  Verwunderte und mißbilligende Blicke folgten den Frauen.


  »Wie zauberhaft«, sagte Meggy und blieb vor einem Schaufenster stehen. Sie hüpfte auf und ab wie Kind. »So ’nen Hut hätte ich auch gerne mal.«


  Der Ladenbesitzer stürmte auf den Gehsteig hinaus. »Haut ab!«, hetzte er. Seine Wampe schwabbelte über einer engen Hose. »Ihr vertreibt meine Kunden.« Er musterte Nell kurz, blinzelte und ging kopfschüttelnd zurück in seinen Laden.


  »Am liebsten würde ich ihm ...«


  »Is‘ schon gut!«, sagte Meggy. »Gehen wir weiter!«


  Nell bebte vor Zorn. Man sollte diesem arroganten Kerl eine Lektion erteilen.


  Da sie kein Geld hatten, mußten sie den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen. Im Gegensatz zu Nell hatte Meggy keine Probleme, sich in den verwinkelten Straßen und versteckten Torwegen zurechtzufinden. Londons Straßen waren ihre Heimat. Neben ihr kam Nell sich wie ein hilfloses Mädchen vor.


  Sie waren auf dem Weg nach Stairfield House. Mit etwas Glück waren Drought und Blackhole noch nicht aus Canterbury zurückgekehrt. Nell und Meggy würden ein ausgiebiges Bad nehmen, sich neu ankleiden und Pläne schmieden.


  Dennoch hatte Nell ein schlechtes Gewissen.


  Meggy hinterging ihren Freund. Sie missbrauchte sein Vertrauen und wenn Nell den Legenden der Straße glauben konnte, würde Meggy für ihre Unloyalität hart bestraft werden.


  Was bezweckte Meggy?


  Nell würde sie fragen, später, bei einem guten Schluck Portwein!


  »Du machst dir Sorgen, richtig?«, fragte Meggy.


  »Ja.«


  »Brauchste nich‘. Mit Bernard werde ich schon fertig. Er is‘ ‘ne gute Seele. Man muß nur wissen, wie man ihn anpackt. Sonst wird ihn die Sache irgendwann umbringen, und was hab‘ ich dann davon?«


  »Hexe«, sagte Nell mit gespieltem Ernst.


  »Manchen Kerlen muß man eben zeigen, wo’s langgeht.«


  »Wie lange werden wir bis Stairfield House brauchen? Mir kommt hier alles so fremd vor.«


  »Wir sind erst zwei Stunden unterwegs.« Meggy bohrte in der Nase. »London is‘ ‘ne große Stadt.«


  »Das merke ich«, stöhnte Nell. Ihre Füße schmerzten.


  »Das wichtigste ist, daß du bald zuhause bist!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will«, sagte Nell. »Stairfield House wird für mich nie wieder sein, was es mal war.«


  »Ach, Quatsch! Wahrscheinlich sind Bernards Vermutungen nix als Hirngespinste. Außer diesem dummen Siegelring hat er keine Beweise.«


  »Aber ich habe welche!«


  Meggy blieb stehen und starrte Nell an.


  »Ja, ich habe Beweise.«


  »Ich kann’s nich‘ glauben«, stammelte Meggy. »Wieso?«


  »Ich bin in Blackholes Arbeitszimmer eingebrochen.«


  »Ja und?«


  Es war heraus. Endlich hatte Nell sich offenbart. Sie erzählte Meggy alles. Von der Glaskugel, dem Buch und der Silbermaske. Meggy wurde bleich und mußte sich an einem Laternenpfahl festhalten.


  »Also noch ‘ne Hexe«, murmelte sie ohne Humor.


  »Meggy, ich ...« Nell legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter.


  »Nee, laß mal.« Meggy schlug die Hand weg.


  Zum erstenmal sah Nell, wie tief Meggys Augen lagen, wie eingefallen ihre Wangen waren und wie gebeugt ihre Körperhaltung. Sie soff zuviel und aß zuwenig. Sie schlief schlecht und fror acht Monate im Jahr. Sie war eine zerbrechliche Person, und ohne ihren Optimismus und ihre Liebe zu Bernard würde sie vermutlich nicht mehr leben. Sie tat Nell leid.


  »Dann hat er die ganze Zeit recht gehabt«, flüsterte sie. »Und ich dachte, er hätte sich in was reingesteigert. Und du wußtest es auch und hast mir nix gesagt.«


  Nell hielt es für klüger zu schweigen.


  »Vielleicht hätt ich dich nicht laufen gelassen, hätt ich’s gewußt.«


  Sie standen sich gegenüber und sahen sich an. Meggy fuhr sich durch das Haar und warf den Kopf in den Nacken. Sie schneuzte sich geräuschvoll und spuckte aus.


  »Meggy, es tut mir Leid.«


  »Das braucht es nicht. Für dich muß es auch schwer sein. Immerhin liebs’te diesen Bastard.« Meggy straffte sich. Ihr Gesicht wurde weich und ihre Augen schimmerten feucht. »Ich bin ‘ne dumme Kuh. Eigentlich hätt ich’s mir denken können. Du hast mir die Geschichte viel zu schnell abgekauft. Warst viel zu traurig, nachdem ich sie dir erzählt hatte.«


  »Zwei dumme Kühe. Außerdem liebe ich ihn nicht – nicht mehr«, sagte Nell und legte ihre Arme um Meggy. Sie drückte die zerlumpte Gestalt an sich, und es war ihr egal, daß Passanten stehenblieben und sie kopfschüttelnd beäugten.


  Ein Mann ging an ihnen vorbei. »Mistpack«, murmelte er, blieb stehen und machte eine obszöne Handbewegung.


  Nell löste sich von Meggy. Sie nickten sich zu. Gleichzeitig stürmten sie vor. Nell hielt den Mann von hinten fest und Meggy trat ihm zwischen die Beine. Jammernd sackte der Mann in die Knie.


  Meggy spuckte erneut aus.


  »Liebste deinen Sir noch?«


  »Nein!«


  »Na gut – dann komm, Nelly, es wird Zeit, daß wir den Stier bei den Hörnern packen und seinen Kopf meinem Berny auf einem Teller servieren!«
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  Dunkelheit lag über Stairfield House.


  Es war kalt und schwarze Wolken, die sich vor den Mond schoben, verkündeten den endgültigen Abschied vom Sonnenschein. Es würde regnen.


  Stairfield House wirkte verlassen.


  Nell stieß das Tor auf. Strock hatte es nicht wieder verschlossen, was gut war. Zwar war die Haustür zu, aber Nell wusste, wo sich der Nachschlüssel befand. »Warte hier«, wisperte sie und ließ Meggy unter einer Linde stehen. Sie rannte zu den Ställen, schob das Tor auf, atmete den scharfen Geruch von Heu und Dung und schnappte sich den Nachschlüssel, der hinter einem Geschirr versteckt war.


  Meggy kam ihr atemlos entgegen. »Es is‘ unheimlich hier.«


  Nell blinzelte schelmisch. »Noch ein paar Minuten und wir werden in heißem Wasser liegen und uns mit Seife reinigen. Es gibt drei Badezuber in diesem Haus, genug für uns.« Sofort merkte sie, daß die Vorstellung eines Bades Meggy weniger erfreute als sie. Diese Menschen standen auf dem Standpunkt, daß Läuse sowieso nicht zu ertränken seien, als genügte es, hin und wieder Hände und Gesicht zu reinigen. Nun, Meggy würde schnell merken, was ihr entging.


  Nell schob den Schlüssel in das Schloss. Sofort schnappte die Tür auf. Sie lauschte. Es war seltsam still. Sogar die Hunde ruhten. Wer hatte sie gefüttert? Im Gesindehaus brannte Licht. Gates, der Gärtner, war zurückgekehrt. Er lebte dort Wand an Wand mit Elsa, der Köchin, die im Gegensatz zu Nell kein Interesse daran hatte, im Haupthaus zu schlafen.


  Nell suchte die Schwefelhölzer und zündete die Gaslampe an. Licht zischte hoch. Sie atmete tief ein. Hier roch es sauber. Sie war zurückgekehrt.


  »Komm rein, Meggy«, wisperte sie.


  Meggy zögerte. Sie blickte sich um wie ein Kind, das sich in einem glitzernden Zauberwald verlaufen hat.


  »Nun mach schon. Niemand beißt dich«, lächelte Nell und reichte ihr die Hand.


  »Da täuscht du dich!«, zischte es hinter Nell.
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  Meggy schrie auf und huschte davon. Für einen Moment sah Nell in ihre schreckgeweiteten Augen. Sie fuhr herum.


  Drought hielt eine Blendlaterne von sich weg.


  Nell kniff ihre Augen zusammen. »Was soll dieser Unsinn?«, krächzte sie. Liebe Güte, mit Drought hatte sie nicht gerechnet.


  »Wer sind Sie?«, fragte Drought. Er ließ die Laterne sinken. Seine hagere Gestalt wirkte angespannt und Nell sah den Knüppel, den der Butler in der Rechten hielt.


  Nell antwortete nicht. Drought legte den Habichtschädel schräg und musterte Nell von oben bis unten. Seine Lippen zogen sich breit. Er hatte sie erkannt. »Waren Sie im Schlachthof?«, spielte er auf ihr blutiges Kleid an.


  »Das ist eine lange Geschichte«, flüsterte Nell, die sich gefasst hatte. Drought mußte sie für eine Einbrecherin gehalten haben. Sein Blick glitt suchend an ihr vorbei. Die Laterne schwenkte in die Richtung, in die Meggy verschwunden war. »Wen haben Sie mitgebracht?«


  »Später, Drought! Nehmen Sie erst die Lampe runter. Sie verbrennen mich! Wie Sie sehen, benötige ich dringend ein gutes Essen, ein Bad und neue Kleidung!«


  »Das glaube ich nicht.« Tatsächlich dämpfte Drought das Licht der Lampe und ließ den Knüppel sinken.


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, daß Sie verschwinden werden!«


  Nells Herzschlag stockte.


  »Ja, Sie haben richtig gehört! Ich möchte, daß Sie Stairfield House sofort verlassen. Sie haben Ihre Pflichten vernachlässigt und ich kündige Ihnen.«


  »Ich möchte mit Sir Blackhole sprechen!«


  »Das werde ich erledigen, Miss Nell! Und nun machen Sie, daß sie fortkommen!«


  »Sie sind verrückt«, sagte Nell und versuchte, sich an Drought vorbeizudrängen. Dieser vertrat ihr den Weg. Er roch sauer und Nell schien es, als habe der Butler Alkohol getrunken.


  »Beim nächsten Versuch, in dieses Haus einzudringen, werde ich Sie niederschlagen, Miss Nell! Sie gehören hier nicht mehr hin!«


  Nell taumelte zurück. In ihrem Magen formte sich ein Stein. Sie schluckte hart. »Okay, Butler! Ich habe aber das Recht, meine Habseligkeiten aus meiner Kammer zu holen.«


  »Nein! Ich werde sie Ihnen zukommen lassen. Lassen Sie mich Ihre Adresse wissen.«


  »Sie Schwein!«, fuhr Nell auf. »Sie wissen genau, daß ich keine andere Wohnung habe.«


  Drought grinste teuflisch. »Das kann sich ja ändern, nicht wahr? Es gibt viele einsame Männer in dieser Stadt.«


  Er drehte den Knüppel zwischen seinen Fingern.


  Nell würde keine Chance gegen ihn haben. Er war mehr als einen Kopf größer als sie und angetrunken. Er würde sie ohne viel Federlesen zusammenprügeln und der Polizei berichten, sie habe Stairfield House unrechtmäßig betreten. Dazu hatte er das Recht. Das Ende wären ein paar Jahre bei Wasser und Brot in Newgate oder anderswo.


  »Also?«, fragte Drought seelenruhig.


  Nell widerstand dem Impuls, gegen Drought zu kämpfen. Sie würde unterliegen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie sind ein alter Drecksack! Wir werden uns wieder begegnen. Ich werde Sie niemals in meinem Leben vergessen.«


  »Das will ich doch hoffen«, grinste Drought.


  »Ich werde mit Sir Blackhole sprechen.«


  Drought kicherte leise. »Ganz wie Sie wollen. Gehen Sie zurück, woher sie hergekommen sind. Dein Platz ist die Straße, Mädchen, und wenn ich dich so ansehen, hast du den ersten Schritt dazu ja schon getan.«


  Nell wirbelte herum und stapfte hinaus. Unter ihren Füßen knirschte der Kies. Hinter ihr krachte die Haustür zu. Die Hunde schlugen an und heulten. Meggy wartete am Tor und empfing sie mit einem Gesicht, in dem tausend Fragen standen.


  Nell war wie gelähmt. Ihre Beine bewegten sich automatisch. Hinter ihrer Stirn hämmerte es.


  Eine Kutsche näherte sich.


  Der Mond stahl sich hinter Wolken hervor und in seinem Licht schimmerte auf der Kutschentür das Wappen der Blackholes.


  Meggy versteckte sich hinter einem Busch. Sie wirkte völlig verängstigt. Sie befand sich auf fremdem Terrain und war angefüllt mit Misstrauen vor der feinen Gesellschaft.


  Nell lief der Kutsche entgegen und sprang den Pferden in den Weg. Diese scheuten und der Kutscher zog schimpfend an ihren Zügeln. Nell stürmte um die Pferde herum und riss den Verschlag auf.


  Adrian Blackhole.


  Er sah sie an und runzelte seine Stirn.


  »Oh, Sir! Gut, daß ich Sie treffe! Ich muß mit Ihnen reden!«


  Blackhole schwieg und streichelte sein Kinn. Der Siegelring reflektierte das Licht der kleinen Öllampe, die den Innenraum der Kutsche erhellte.


  »Bitte, Sir! Hören Sie mich an!«


  Warum tat sie das? Warum war sie nicht froh, von diesem Monster weg zu kommen? Was, wenn er erfuhr, dass sie seine wahre Identität kannte? War sie dann nicht in Gefahr?


  »Bitte, ... Drought hat .. er hat ...!«


  Sie verhielt sich wie eine Närrin. Dieser Mann war ein Scheusal und sie, sie ...


  Ihre Gefühle befanden sich in einem Aufruhr, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Blackhole nickte und lächelte. Sofort fühlte sich Nell sicher. Es würde alles gut werden. Adrian war ein guter Mann und auch für sein Geheimnis würde es eine ausreichende Erklärung geben. Nein, so sehr konnte sie sich nicht in ihm getäuscht haben. Es musste eine Erklärung geben.


  »Finden Sie es nicht ziemlich unverschämt, meine Kutsche anzuhalten, um zu dieser späten Stunde zu betteln? Die Pferde hätte sie überrennen können, was, wenn ich es genau betrachte, nicht allzu schlimm gewesen wäre.«


  Nell war es, als wäre sie mit Eiswasser übergossen worden. Ihre Finger rutschten vom Griff der Tür.


  »Ich bin’s ... ich ... Nell!«


  »Sie sind krank. Machen Sie sich davon, Schlampe«, sagte Blackhole, griff die Tür und zog sie zu. Er gab dem Kutscher ein Zeichen. Die Pferde wieherten und die Kutsche rollte durch das Tor.
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  »VERSCHWUNDEN?«, tobte Bernard. Er sprang auf, torkelte und sank zurück.


  »Ich wollt‘ was aus meiner Hütte holen«, jammerte Polly. »Aber niemand war da. Ich dacht‘ mir, du spinnst, wenn du mir drei Pence zahlst für nix und wollte ehrlich sein.«


  »Du warst neugierig, gebe es zu. Du wolltest deine alte Nase wieder in Sachen stecken, die dich nichts angehen.«


  Die alte Polly heulte. Sie fürchtete sich vor Bernard.


  »Ist schon gut, Weib«, sagte er tonlos. »Verschwinde. Ich muß nachdenken.«


  »Du bist ungerecht«, murmelte Dandy das Wiesel. Er nahm einen tiefen Zug aus der Flasche und rülpste.


  Bernard starrte ihn an. »Halt deine Klappe!«


  »He, Berny, was ist los mit dir? Ich hab‘ dir den Franzosen gebracht und ausserdem kennen wir uns seit zehn Jahren. Seit wann bist du so unfreundlich zu mir?« Dandy grinste ungerührt.


  »Weiß jemand, wo Meggy ist?«


  Dandy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Strock ne Ahnung.«


  »Strock! Wo um alles in der Welt ist der denn? Sind alle Vögel ausgeflogen? Da bin ich mal ein paar Tage krank und alle machen, was sie wollen.«


  »Niemand ist dir Rechenschaft schuldig.« Dandy blinzelte. Es gehörte eine ganze Menge Mut dazu, Bernard darauf hinzuweisen, dass er nie zum regulären Anführer gewählt worden war.


  »Ich mache mir Sorgen um Meggy. Vielleicht hat dieses feine Weib ihr was angetan.« Bernard seufzte. Seit ihrem Wutausbruch hatte sie sich weder um ihn gekümmert, noch hatte sie sich sehen lassen.


  Dandy schmunzelte. »Sie is‘ ein gutes Mädchen, deine Meggy. Solltest sie zu deiner Frau nehmen, auf’s Land gehen und ein neues Leben beginnen.«


  »Als Leibeigener für irgendeinen Großkotz?«


  Seine Pläne hatten sich in Luft aufgelöst. Polly Hütte war leer. Diese verdammte Nell war verschwunden und mit ihr Meggy und Strock. Etwas stimmte an der Sache nicht. Sie stank zum Himmel.


  Bernard wischte sich über die Augen. Ihm war übel. »Rufe alle zusammen, die Zeit haben. Sie sollen ausschwärmen und nach Meggy und Strock suchen.«


  Dandy schüttelte den Kopf und äugte mit seinem einen Auge in die geleerte Flasche. »Nee, Berny. Das is‘ deine Privatsache. Diese Magiergeschichte geht uns allen gewaltig auf den Keks. Keiner hat Lust für deine Rache am Galgen zu enden. Die Sache am Halls Inn war schon gefährlich genug und wäre fast schief gegangen. He, wenn du Recht hast und es handelt sich um ’nen echten Magier, waren wir alle in großer Gefahr. Halte mich nicht für einen Trottel. Ich hatte ganz schön Schiss, durch einen Zauberspruch in ’ne Maus verwandelt zu werden oder so und ich hab’ mir geschworen, dass ich dich ab sofort bei deiner Rache nich’ mehr unterstütz. Und was Strock sich geleistet hat, war mutig, aber dumm.«


  »Warum? Was hat er getan?«


  »Er hat ‘nen harmlosen Wirt beraubt. Hat ihn zusammengeschlagen und ihm die Kleider geklaut. Der Mann wird nie mehr laufen können. Findest du nicht, daß das alles ein bißchen viel ist? Wir sind zwar arme Händler, aber keine Verbrecher.«


  Polly band sich ihren Strohhut auf den Kopf und schnappte sich den Eimer. Sie schlurfte auf nackten Füßen hinaus und warf Benard einen schrägen Seitenblick zu.


  »Sie is‘ eine gute Alte«, sagte Dandy und winkte Polly hinterher. »Sie hat meiner Peg das Kind, unseren Peter, geholt und es ‘ne Zeit durchgefüttert, nachdem Peg gestorben war. Sie hat dem Kleinen warme Kleider genäht, als er im letzten Winter fast erfroren is‘.«


  »Und wo ist dein Peter jetzt, he?«


  »Das weißt du genau!«


  Bernard verdrehte seine Augen. Was war das für eine miese Welt. Daran würde er sich nie gewöhnen. Diese Kinder waren noch so jung.


  Die Kleinen klauten irgendwelchen Reichen die Taschentücher aus der Hose und verkaufte diese an die Juden in der Field Lane für zwei Pence das Stück, je nach dem, wie ausgefallen die Muster und der Stoff waren. Bernard erinnerte sich an den vierjährigen Jungen, Peter, der noch nach Jahren stolz davon erzählte, daß er am Lord Mayor’s Day vier Taschentücher gestohlen und damit elf Schilling gemacht hatte. In den Zipfel eines Taschentuches waren sechs Pence geknotet gewesen. Manchmal waren die Tücher auch um Geldbörsen gewickelt, dann lohnte es sich ganz besonders. Besonders begehrt waren die Kingsmen, die mit den schönen Blumen drauf.


  Peter, heute zehn Jahre jung, war geschnappt worden und vegetierte nun in einem Gefängnis dahin. Er war als Landstreicher verurteilt worden und mußte nun achtzehn Stunden täglich Werg zupfen.


  Irgendwann würde er etwas wirklich Schlimmes anstellen und – wenn er Glück hatte – nach Hobart, Van Diemen’s Land, deportiert werden. Mit noch mehr Glück würde er die sechs Jahre Sklaverei überleben und danach ein neues Leben beginnen, in einem Land, in dem jeden Tag die Sonne schien! Ein harter Preis – trotz Sonne!


  Dandy sprang auf. Er trat vor die Flasche, die gegen die Wand prallte und zersplitterte. Er sah über seine Schulter zurück. »Du gehst mir auf die Nerven, Mann!«


  Dann ging auch er.


  Bernard fühlte sich so alleine, wie selten in seinem Leben. Er hatte sich ungerecht verhalten und ihm war zum Kotzen.


  Der Raum war dunkel und unzureichend beleuchtet, deshalb erkannte er erst nicht, was geschah, als sich drei Männer durch die Tür schoben. Sie trugen etwas und keuchten dabei. Ihre Gesichter glänzten vor Schweiß.


  Einer von ihnen, Brixton, grunzte Befehle. Sie trugen einen Mann.


  Bernard sprang auf und ignorierte seine Schmerzen und die Übelkeit.


  Strock!


  Sie ließen den blutüberströmten Körper auf die Bohlen gleiten.


  »Wir haben ihn nicht weit von hier gefunden. Niemand hat sich um ihn gekümmert, bis wir’s taten«, sagte Brixton.


  Bernard beugte sich über den Hünen und legte seine Hand auf dessen Brust. »Er atmet«, sagte er und blickte zu den Männern hoch.


  »Ja, er lebt! Irgendwer hat versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden! Er hatte Glück. Ist knapp daneben gegangen. Aber er hat ‘ne Menge Blut verloren.«


  »Wer war das?«, schnappte Bernard.


  Die Männer zuckten mit den Achseln.


  »Haste was zu trinken?«, fragte einer, den Bernard nicht kannte.


  »WER WAR DAS?«, brüllte Bernard.


  Die Männer zuckten zusammen. Einer machte vor seiner Stirn das Zeichen für bekloppt. Bernard sprang auf. Seine Finger verkrallten sich in den Wams des Bärtigen. »Wenn du was weißt, sage es!«


  Brixton zog Bernard sanft zurück. »Was soll das, Berny? Er ist ein netter Kerl, lass‘ ihn in Ruhe. Er fand Strock. Er hat ihn am Stirnband identifiziert. Ohne ihn ...«


  »Ist schon gut«, sagte der Bärtige. »Der Blutende hier is‘ dein Freund, richtig?«


  Bernard nickte stumm. Er schämte sich. Vielleicht hatte Dandy tatsächlich Recht und er wurde wahnsinnig. Anstatt dem Juden zu danken, beschimpfte er ihn.


  Strock grunzte schwach. Er bewegte seine Beine.


  Bernard sackte in die Knie. Seine Finger strichen durch Strocks fettiges Haar. »Wer war das, Strock? Kannst du sprechen?«


  Strocks Lippen bebten. Er rang nach Worten.


  »Hab keine Angst«, flüsterte Bernard. «Wir flicken dich wieder zusammen. Ich kenne einen guten Arzt.«


  »Meggy ...«, hauchte Strock. »Hab‘ gesehen, wie sie mit ...« Er verdrehte seine Augen und stöhnte vor Schmerz.


  »Was ist mit Meggy?«, drängte Bernard.


  »Hab‘ sie gesehen, aber sie mich nich‘.«


  »Schlaf nicht ein, Strock! Was ist geschehen?«


  »Meggy is‘ mit der Mätresse ...«


  »Was ist Meggy, um Himmels Willen?«


  »Lass ihn. Er muß sich ausruhen. Wir müssen einen Arzt rufen«, sagte Morrison und legte Bernard seine Hand auf die Schulter.


  »Strock, Strock ... ich will wissen, was geschehen ist«, ignorierte Bernard den Ratschlag.


  Strock bäumte sich auf. Er sah zum fürchten aus. Über und über mit Blut besudelt. »Sie ... sind ... abgehauen.«


  »Meggy und die Frau?«


  Strock nickte schwach. Er grinste und entblößte seine Zahnlücken. Er atmete aus und Bernard roch den Tod, der nach seinem Freund griff. »Meggy ... hat ... mich ... angegriffen. Hat mir ‘n Messer in die Kehle gerammt. Is‘ mit dem Miststück vom Blackhole weg.«


  Vor Bernard drehte sich die Welt. Schweiß tropfte von seiner Stirn. »Meggy und die Frau sind gemeinsam weg und Meggy hat dich so schwer verletzt?«


  Er konnte, er wollte es nicht glauben.


  Strock grinste breit und starb lange, sehr lange, wobei er nicht mehr ein Wort sagte, denn das Blut machte ihn sprachlos.
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  Bernard hatte Strock gemocht und erinnerte sich daran, wie Strock vor seiner Leidenszeit im Gefängnis gewesen war. Er hatte keiner Menschenseele etwas antun können, war ein Mann gewesen, auf den man sich blind verlassen konnte. Ein gutmütiger Bär, den alle gemocht hatten. Ein paar Äpfel, die er gestohlen hatte, hatten seine Seele zerstört.


  Bernard starrte mit blinden Augen auf die Straße hinunter. Die Männer brachten – so unauffällig wie möglich und im Schutz der Torwege - die Leiche von Strock weg. Man würde ihn in einen Armensarg oder in einen Leinenbeutel legen und auf einem der Friedhöfe am Rande der Stadt verscharren.


  Bernards Beine zitterten. Sein Magen begehrte auf. Er sorgte sich ehrlich um Meggy. Wenn sie Strock wirklich umgebracht hatte, mußte es einen triftigen Grund dafür geben, und er hoffte, die Polizei würde keinen Wind davon kriegen. Zwar kümmerte man sich nicht über Gebühr um Todesfälle im Händlerviertel, aber manchmal kam es vor, dass ein Verräter einen von ihnen für ein paar Pennys an den Galgen lieferte.


  Warum aber war Meggy ihm in den Rücken gefallen und hatte die Entführte befreit? Das ergab keinen Sinn. Vergeblich suchte Bernard nach einem Zusammenhang. Sie hatte sich wütend von ihm getrennt, aber das war kein Grund, um ihn zu verraten.


  Irgendwo da draussen war Meggy. Sie zu finden war erst einmal das Wichtigste!


  Später würde er sich um Blackhole kümmern. Dieser Hund lief ihm nicht davon.


  Himmel, es mußte doch noch etwas außerhalb dieses Molochs geben. Sonne vielleicht, genug zu essen und ein warmes Bett. Gras und Wiesen, die nach Blüten dufteten, nicht nach fauligem Fisch. Ein Leben ohne Hass und Rache, dafür mit einer lieben Frau und zwei oder drei Kindern. Eine hübsche Wohnung und eine Arbeit, der man sechs Tage in der Woche von sechs Uhr morgens bis neun Uhr abends nachging. Sonntags der Kirchenbesuch und ein Picknick im Grünen.


  Es liegt bei dir! würde Dandy sagen. Wenn es einer von uns schaffen kann, dann bist du es ... gemeinsam mit Meggy!


  Deprimiert starrte Bernard zur Treppe hin, auf der sich erneut etwas tat.


  Meggy trat ein. »Du solltest dich rasieren, Bernard«, sagte sie. »Ich habe Besuch mitgebracht.«


  Ihr folgte eine wunderschöne Frau. Blackholes Hausmädchen und Geliebte.
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  Neugierig und heimlich musterte Nell das Gesicht von Bernard Scofield. Es war das Gesicht eines jungen Mannes, nicht älter als dreiundzwanzig. Trotzdem wirkte es wesentlich älter, denn tiefe Spuren hatten sich um Mund und Augen herum in die Haut gebrannt. Graue Augen, die nach innen blickten, belebten dieses Gesicht, Augen, die eine Unmenge Leid gesehen hatten, Augen, in denen der Zorn tanzte.


  Es hatte mehr als eine halbe Stunde gedauert, bis Bernard Scofield seine Verwirrung herunterschluckte und nun saßen sie gemeinsam um den wackeligen Tisch und starrten auf die Tischplatte.


  Noch immer berichtete Meggy in ihrer unnachahmlichen Art, was geschehen war und Bernard zeigte mit keiner Regung, was er empfand.


  Endlich endete Meggy und seufzte lange.


  Von der Straße drangen Stimmen hoch, Pferdewagen krachten vorbei und irgendwo schrie gellend eine Frau.


  »Ich kann es nicht glauben«, brach Bernard das Schweigen. Er blickte auf und seine Augen versanken in denen von Nell. »Wir sitzen hier, als sei nichts geschehen, meine Freundin erzählt ungerührt von dem Verrat, den sie nach all den Jahren an mir begangen hat, und ich habe das Gefühl, als wenn der Boden unter meinen Füßen wegschwimmt!«


  Zaghaft legte Meggy ihre Hand auf die von Bernard. Er ließ es geschehen.


  »Ihr seit zwei verrückte Weiber«, knurrte Bernard. Er sprang auf und gestikulierte mit dem gesunden Arm. »Unsere Miss Nell ist ebenso ein Opfer, wie ich es bin! Es ist... unglaublich!« Als müsse er sich den Sachverhalt wieder und wieder bestätigen, murmelte er kopfschüttelnd: »... unglaublich, unglaublich!«


  »Und du dachtest wirklich, ich hätte Strock ermordet?«, fragte Meggy.


  »Verdammt, Meggy ...«, begehrte Bernard auf. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll!«


  »Schrei mich nicht an, Bernard!« Meggy sprang auf. »Es ist immer dasselbe mit dir! Und du hast es gedacht, geb’s zu!«


  Bernard stöhnte dumpf und schlug seine Augen nieder. »Wie soll ich denn davon ausgehen, daß Strock mit einer Lüge auf den Lippen stirbt, wie soll ich das? Im Angesicht Gottes. Das ist Sünde, das ist ... Blasphemie ... im Angesicht des Herren stirbt man nicht mit einer Lüge.« Ihm fehlten die Worte und Nell empfand Mitleid für diesen großen Mann, der sich Meggys vernichtendem Urteil widerstandslos beugte.


  »Vielleicht hatte Strock verlernt zu glauben«, sagte Nell sanft.


  »Ja, vielleicht«, gab Bernard leise zurück.


  »Nichts ist wie es schien«, sagte Nell. Sie war die einzige, die noch saß. »Es wird eine Zeitlang dauern, bis ich mich mit dem Gedanken abgefunden habe, einen Menschen getötet zu haben.«


  »... der Sie missbrauchen wollte«, fügte Bernard hinzu. Auf seiner Stirn pulsten Adern. »Er hat es nicht anders verdient. Auch wenn er mein Freund war – er hat es nicht anders verdient!«


  »Und du?«, keifte Meggy. »Wolltest du unsere arme Nell etwa mit Samthandschuhen anfassen?«


  Zwei zu Null für Meggy.


  »Ja, ja«, wedelte Bernard mit den Armen und ergab sich. »Wir haben eine Menge Fehler gemacht.«


  »Du hast Fehler gemacht!«, ließ Meggy nicht locker. Ihre Stimme war so schneidend, daß sogar Nell zusammenzuckte.


  »Hört auf zu streiten«, flüsterte sie.


  »ER HAT ‘NE VERFLUCHTE MORAL, DIE VON BEIDEN SEITEN ANDERS AUSSIEHT!«, schrie Meggy und zeigte mit ihrem ausgestrecktem Arm auf Bernard.


  »Ich bitte Euch ... bitte hört auf zu streiten ...« In Nells Schädel summte es, Lichter blitzten vor ihren Augen auf und der Raum begann sich um sie zu drehen. Sie stützte ihre Handflächen auf den Tisch.


  Sofort verstummte Meggy und sprang zu ihr. Besänftigend legte sie ihr den Arm um die Schulter. »Da siehst du, was du angestellt hast«, fauchte sie Bernard an, der nun verloren wie ein großer Junge im Raum stand.


  Nell lächelte gequält und blickte durch einen Tränenschleier zu Meggy hoch. »Hör auf damit, Meg ... bitte hör auf!«


  Nun füllten sich auch Meggys Augen mit Tränen, sie nickte, blickte zu Bernard hin, dann wieder zu Nell. Ihr Arm rutschte von Nells Schulter und sie ging zwei drei Schritte auf Bernard zu und fiel ihm in die Arme.


  Es war ein langer Kuss, den sich die beiden gaben.


  War es ihr erster Kuss? Nell vermutete es.


  Eine Stunde später hatte man etwas zu essen und zu trinken organisiert. Die Schatten wurden länger und Bernard zündete eine Kerze an.


  »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte er. »Und zwar schnell! Was wollen wir jetzt tun?«


  »Seit Jahren liegst du mir in den Ohren. Seit Jahren willst du den Mann stellen, der dir dein Leid antat. Nun weißt du, wer er ist – was hindert dich daran, ihn zu vernichten?«, fragte Meggy. Sie nahm einen tiefen Zug aus der Weinflasche.


  »Ich glaube, es ist nicht mehr wichtig«, flüsterte Bernard. »Es war von Anfang an ein Fehler.«


  »Sie haben Ihre Familie sehr geliebt, nicht wahr?«, fragte Nell.


  »Was für eine Frage, Miss ... selbstverständlich habe ich das! Und da Meggy Ihnen meine Geschichte erzählt hat, wissen Sie auch, warum ich mich so ... bescheuert benommen habe!«


  Meggy rülpste und glotzte Bernard über ihre Weinflasche hinweg an. »Du meinst, du willst die ganze Sache sausen lassen?«, fragte sie ungläubig.


  »Das wolltest du doch immer, nicht wahr?« Bernard verzog sein Gesicht, als eine Schmerzwelle seinen Arm schüttelte.


  »Ich weiß nich‘ ... ich weiß nich‘«, sagte Meggy. »Irgendwie wär’s schade ... so, als würd‘ man ‘nen Traum einfach abschneiden.«


  »Da werde mal einer klug aus Frauen!« Bernard biss in sein Brot.


  »Sie sagen, Blackhole sei ein großer Magier.«


  »Ja, Miss Nell – er ist ein sehr, sehr mächtiger Mann.«


  »Woran zeigt sich das?«


  »Er kann, wenn er will, Berge versetzen, den Himmel niederstürzen lassen und Menschen zerstören.«


  »Warum macht er sich dann diese Welt nicht untertan?«


  »Das frage ich mich auch.«


  »Gibt es etwas oder jemanden, der die Welt vor Blackholes Macht bewahrt, der ihm Einhalt gewährt?«


  »Klar ist, er vernichtet Menschen. Wie oft er das tut, weiß ich nicht. Meine Familie, meinen Vater, meine Mutter und meine Schwester vernichtete er! Vermutlich, um seine eigene Macht zu stärken.«


  »Warum tritt er im Covent Garden auf?«


  »Eitelkeit!«, entfuhr es Bernard. »Er ist eitel. Er will die Menschen beeindrucken. Für ihn ist es ein unvorstellbares Gefühl zu wissen, daß er mit einem Fingerschnipp alle Besucher zu Pulverdampf verwandeln könnte. Dieses Gefühl braucht er – es beweist ihm seine Macht. Er braucht Publikum!«


  Nell nickte. »Mein Vater sagte mir einmal: Vicky – so nannte er mich manchmal – Vicky, es ist das persönliche Handeln, das den Erfolg unserer Unternehmungen bestimmt! Ich habe es mir stets gemerkt. Also lassen Sie uns handeln. Vernichten wir Blackhole!«


  Nell brach ab.


  Etwas geschah mit Bernard. Er schüttelte den Kopf und seine Augen verschleierten. Das Brot rutschte ihm aus der Hand und kullerte auf den Boden. »Das ist der Name meiner Schwester. Victoria – so wie unsere Königin heißt! Unsere Familie nannte meine Schwester auch immer Vicky.«


  »Es tut mir Leid, Bernard! Das wußte ich nicht! Mein Vater war ein seltsamer Mann ... er hatte stets diese zwei Namen für mich. Vicky und Nell! Je nachdem, wie er gestimmt war! Nell, weil seine Großmutter so hieß und Victoria wegen unserer Königin, weil ich für ihn seine kleine Queen war.« Und nach einer Weile. »Sie trauern sehr um ihre Schwester, nicht wahr? Aber wissen Sie sicher, daß sie tot ist?«


  Bernard fuhr auf. »Nein, Miss Nell! Niemand kann sich sicher sein. Sie verschwand einfach!«


  »Haben Sie nie versucht, sie zu finden?«


  »Selbstverständlich habe ich das! Aber es dauerte viele Monate, bis ich aus dem Heim fliehen konnte. Bis dahin hatten sich alle Spuren im Schlick verlaufen! Das einzige, was mir blieb, sind Erinnerungen – Herrgott ... sie war noch so jung ... vier Jahre! Ein wunderhübsches blondes Mädchen.«


  Meggy nickte Nell zu und hob den Zeigefinger vor die Lippen.


  »Sie hatte alles, was ein Kind sich wünschen konnte. Puppen, ein Pony und einen Hund. Das Pony hieß Tramper und der Hund hieß Branko. Ein großer weißer Windhund, eine Seele von Tier. Nur einmal ... dieser düstere Mann, keine zwanzig Jahre alt, aber trotzdem beherrschend und mächtig, dieser Blackhole, besuchte meinen Vater. Er versuchte, Branko zu streicheln und der Hund reagierte sofort aggressiv. Er fletschte die Zähne. Meine kleine Schwester wollte Branko beruhigen und ging dazwischen.«


  Nell erschauerte.


  Blitzschnell wechselte sie einen Blick mit Meggy. Die schien mit plötzlich völlig nüchtern zu sein.


  »Branko war ein Windhund, also ein nervöses Tier. Und er vergaß für eine Sekunde, daß es nicht Blackholes Hand war, die ihn zu beruhigen versuchte, sondern die meiner Schwester. Er schnappte zu und riss ein Stück Fleisch aus Vickys Oberarm. Die Kleine schrie erbärmlich und Blackhole machte sich davon. Es dauerte viele Wochen, bis die Wunde meiner Schwester verheilte. Mein Vater überlegte, Branko zu erschießen, aber die Familie und nicht zuletzt meine Schwester waren dagegen. Es geschah nie wieder so etwas! Zumindest nicht für das bißchen Zeit, das wir noch gemeinsam hatten.«


  Nell bekam eine Gänsehaut.


  Meggy prallte in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen waren weiße Unterteller.


  Bernard blickte auf. Er erwachte aus seinen Erinnerungen.


  »Blackhole hat einen Butler ... sein Name ist Drought!«, murmelte Nell. »Dieser vermutet in meinem Leben ein Geheimnis. Und es gibt eines. Ich war mir nie völlig sicher, aber glaube, daß ich nicht das eheliche Kind der Winters bin. Ja, ich heiße Nell Winters. Und doch gibt es Dinge, die vor meinem vierten Lebensjahr liegen. Dinge, über die meine Eltern nie sprachen. Ich befürchtete das Schlimmste, wollte es irgendwann auch nicht mehr wissen. In der heutigen Zeit ist es nicht gut, aus einem schlechten Schoss zu kommen. Es gibt zu viele verlogene Idioten in diesem Land. Zu viele Menschen, die vorschnell verurteilen. Also verdrängte ich meine Fragen. Bin ich die Tochter einer Hure oder einer Drogenkranken? Bin ich die Tochter einer Aussätzigen oder Gehenkten? Ich vermutete immer eines: Ich wurde adoptiert!«


  »Und?«, fragte Bernard verständnislos.


  »Es gibt Träume, Bernard! Träume von einem Hund, von einem Pony, einem Jungen, der mit mir spielt und von einer blonden Frau! Schöne Träume! Märchenträume, so wie man sie aus Büchern kennt. Romantik! Zuckerwatte! Ich dachte bisher, ich hätte mir diese Träume selber gemacht, sie erfunden ... ausserdem ... blondes Kinderhaar wird manchmal rot.«


  »So wird es wohl sein«, knurrte Bernard verständnislos.


  Ein strafender Blick aus Meggys Augen traf ihn. Er zog ein langes Gesicht. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen.


  »Sag nichts ... nicht jetzt!«, fuhr Meggy dazwischen und klappte den zerfetzten Stoff an Nells Oberarm hoch.


  Nell bewegte sich nicht, aber ihre Augen waren weit und glänzend.


  Bernard beugte sich vor, hob die Kerze und leuchtete Nells Arm an.


  Langsam, sehr langsam ließ er den Leuchter sinken. In seinem Gesicht paarten sich Verstehen und Unglaube. Er fuhr sich durch die Haare und legte die Handfläche vor den Mund. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Nell an.


  Meggy nickte lächelnd.


  »Victoria Scofield ...«, murmelte Bernard. »Wenn Gott kein böses Spiel treibt, kann es nicht anders sein.«


  »Ja, Bernard.« Nell schluckte hart. »Es kann nur so sein. Ich bin deine verloren geglaubte Schwester!«


  Bernard und Nell schoben die Stühle weg.


  Sie standen sich gegenüber.


  Voller Scheu.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Bernard vergaß den Schmerz in seinem Arm, denn ein größerer Schmerz war von ihm genommen.


  Nells Herz pochte wie ein Hammer. Endlich öffnete sich das Tor zu ihrer Vergangenheit.


  Verlegen streiften Bernards Finger über Nells Haare.


  Sie schlang ihre Arme um den Mann.


  Er legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Dann brachen den Dämme. Schluchzend klammerten sie sich aneinander. Sie hatten sich gefunden.


  In diesem Moment verlosch die Kerze und Schatten wuchsen an den Wänden empor.


  Sie atmeten die Dunkelheit und ahnten beide, daß sie nun einen gemeinsamen Weg gehen würden. Dieses Ziel beschwor tiefe Angst.


  Tränen der Freude schwemmten die Angst weg. Sie flüchtete und kauerte in einem Winkel ihrer Herzen, vorerst verjagt, aber bereit, mit spitzen Krallen ihre Opfer zu schlagen.
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  Der Mann war eine elende Erscheinung. Er ähnelte einem lahmen Tier, das bald vor Erschöpfung stirbt. Er holte einen Kanten trockenen Brotes aus seiner zerfetzten Kleidung und nagte daran, wie ein ausgehungerter Hund an einem Knochen. Endlich gelang es ihm, ein Stück abzubeißen. Er versuchte, es herunter zu bekommen, aber es blieb ihm im Hals stecken. Er würgte und ächzte, wand sich und strampelte mit den Beinen. Seine Finger umkrallten den Hals und sein Gesicht lief rot an. Einige Passanten liefen herbei. Stimmen wehten durcheinander. Jemand warf dem Ärmsten ein paar Penny zu.


  »He, geh‘ und spül den Kanten runter, bevor du erstickst!«


  Der Mann schnappte sich das Geld und schob sich taumelnd an der Hauswand hoch. Mit zitternden Beinen, hustend und keuchend machte er sich davon.


  »Mein Gott – das ist schrecklich«, sagte Nell.


  Sie wollte die Straße überqueren und dem Erstickenden helfen, aber Bernard hielt sie fest. »Warte ... es geht ihm gut!«


  Nell fuhr herum. Erstaunen stand in ihrem Gesicht.


  Bernard grinste. »Das ist der alte Jaimie. Er macht das schon seit Jahren so. Er tut, als wenn er an seinem Brot erstickt und irgendwelche Mitleidigen geben ihm ein paar Münzen. Vermutlich ist er jetzt schon auf dem Weg in eine andere Straße, wo er denselben Trick abzieht.«


  Sie befanden sich auf dem Weg nach Covent Garden. Meggy, Nell und Bernard.


  Meggy tätschelte Nells Hand. »Das Gesetz der Straße«, sagte sie lakonisch.


  Sie befanden sich am New Cut. Ein riesiger Marktplatz erstreckte sich vor ihnen. Menschen hasteten hin und her, Fuhrwerke versuchten, ihren Weg zu finden, Pferde scheuten, Polizisten gestikulierten, Bonbonhändler boten ihre Ware an und um einen Kaffeestand hatte sich ein Pulk gebildet. London war ein Hexenkessel.


  »Diese Stadt explodiert! Es werden immer mehr Menschen«, sagte Bernard. Er legte seinen Arm um Nell, die sich sonderbar geschützt und beachtet vorkam. »Vor einem Jahr war auf diesem Platz die Hölle los. An jedem Samstag, wenn es Lohn gab, fand hier der große Viktualienmarkt statt. Es gab hunderte von Ständen, und jeder Stand hatte ein oder zwei Lampen. Manche hatten das weiße Licht dieser neumodischen Dauerbrennergaslampen und andere hatten dieses rote Licht der Ölllampen. Du glaubst nicht, wie bunt es hier aussah. Einer machte aus einem Kürbis eine Lampe, ein anderer steckte eine Kerze in einen Stoß Brennholz, Frauen bastelten hübsche achteckige Leuchten, manche leisteten sich sogar runde Milchglaslampen. Besonders schön glühten die Kastanienöfen. Stell dir vor ... tausend Menschen. Händler, Bettler, Bambusflötenspieler, und alle schrien und brüllten. Alle hatten etwas zu verkaufen. Von Walnüssen bis Blechkasserollen. Es gab sogar Guckkästen, in die man hineinschauen konnte.«


  Er sprang geschickt zur Seite und wich einem Apfelkarren aus. Er zog Nell mit sich.


  »Über diesem Platz lag ein Licht wie aus einem Märchen. Die ganze Nacht lang. Es glitzerte und schimmerte und der Himmel war hell. Bis die Bullen alles geschlossen haben. Niemand darf mehr seinen Stand aufbauen. Niemand darf mehr an einer Stelle stehen! Das ist der Tod für viele Händler.« Er räusperte sich. »Meiner und Meggys war es auf jeden Fall! Ich verstehe dieses Land nicht, Nell. Jemand erlässt ein Gesetz und das, obwohl die Käufer auf diesem Markt aus gehobenen Kreisen kamen, Männer und Frauen, die sich am Trubel erfreuten. Mir scheint, in England ist die Hauptsache, dem Volk zu sagen, was es zu tun und zu lassen hat!«


  »Aber hier stehen doch noch eine Menge Händler rum.«


  »Sie wagen es, aber wenn man sie kriegt, wandern sie in den Knast«, sagte Meggy.


  Nell war fasziniert. Diese Welt war ihr fremd, war eine Gegend von London, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte weit am Rande der Stadt gelebt, wo es eigene Märkte und Läden gab. Die City war weit weg gewesen, ein anderer Planet.


  »Warte«, lachte Meggy und hielt sie fest.


  Ein Polizist rannte über den Platz und vertrat einem Mann, der seinen riesigen Karren aufgebaut hatte, den Weg. Er gestikulierte und machte deutlich: Der Karren muss weg, sonst wird er konfisziert!


  Nell glaubte es nicht. Man raubte diesen Menschen ihre Lebensgrundlage. Der Polizist wirkte herrisch und stapfte weg. Er blies in seine Trillerpfeife und verschaffte sich Platz.


  »Er holt Verstärkung. Er hat Angst«, erklärte Meggy.


  Im Nu strömten Männer und Frauen herbei. Jemand zauberte Werkzeug aus einer Umhängetasche. Blitzschnell montierten sie die Räder von dem Wagen, der polternd auf das Pflaster fiel. Obst kullerte in alle Richtungen und wurde von vergnügt quietschenden Passanten aufgesammelt.


  »Was soll das?«, fragte Nell.


  Meggy und Bernard hatten einen Heidenspaß.


  »Abwarten«, grinste Bernard. Sein Gesicht hatte alle Härte verloren, sogar seine Augen waren weich.


  Die Besitzer des Karrens machten sich, die Räder vor sich herrollend, davon und verschwanden in der Menschenmenge.


  Die Polizisten kehrten zurück. Sie brüllten und winkten.


  »Nun nehmen‘se den Karren«, kicherte Meggy.


  Es waren vier Polizisten. Sie wuchteten das schwere räderlose Gefährt hoch und schleppten es unter dem Gelächter der Passanten weg. Immer wieder setzten sie den schweren Karren ab. Schweiß floss über ihre Gesichter, die vor Wut verzerrt waren. Eine Tomate zerplatzte an der hohen runden Kopfbedeckung eines Polizisten. Seine Augen schossen zornige Blicke, aber er konnte den Karren nicht loslassen. Es war ein Spießrutenlauf.


  Nun lachte auch Nell. Das geschah ihnen Recht! Sie blickte fragend zu Meggy hin, die von einem Bein auf das andere sprang und erkannte den Sinn hinter dieser Aktion. Sie war geplant gewesen und diente ausschließlich dazu, die Polizisten zum Narren zu halten.


  »Rache muss sein«, murmelte Bernard dumpf und erinnerte Nell und Meggy daran, weshalb sie unterwegs waren.


  Sie wollten Blackhole!


  Im Grunde hatten sie keine Chance gegen Blackhole. Dieser Mann - sollten seine Magiekräfte tatsächlich so stark sein, wie Bernard geschildert hatte - war unbesiegbar. Trotzdem würden sie ihn heute Abend nach der Vorstellung beobachten und verfolgen.


  Gab es eine Schwachstelle, vielleicht etwas, dass sie sich zu Nutze machen konnten? Es war ein verrückter und sinnloser Plan. Und ein gefährlicher ausserdem.


  »Beobachte einen Menschen, behalte ihn im Auge und warte auf deine Gelegenheit. Es ist wichtig, seinen Feind besser zu kennen als seinen Freund«, hatte Bernard gesagt. »Jeder Mensch – und auch Blackhole ist letztendlich ein Mensch! – hat einen wunden Punkt! Ich habe Zeit! Wir, Schwesterlein, wir haben Zeit.«


  Nell hatte sich an Bernard gedrückt. Sie hatten versucht, gemeinsame Erinnerungen zutage zu fördern und bei einigen war es ihnen gelungen.


  Zudem konnte sie Adrian Blackhole nicht vergessen.


  Hatte sie sich wirklich so sehr in diesem Mann getäuscht?


  War seine Freundlichkeit nur Fassade gewesen?


  Und die Frage: Liebte sie ihn noch immer? Eine mögliche Antwort verdrängte sie. Nells Welt stand auf dem Kopf. Sie fühlte sich verwegen, verwirrt und auf sonderbare Weise glücklich.


  Und Meggy hatte bestätigend genickt. Ja, sie hatten Zeit! Sie himmelte Bernard an. Alles war anders geworden. Immer öfters küssten sich die beiden.


  Sie waren drei Menschen, die eine Schuld einfordern wollten. Drei Menschen, die in ihrem Innersten wussten, dass sie dabei nur verlieren konnten.
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  Die Vorstellung war beendet.


  Menschen strömten aus dem Covent Garden Theatre, aber dafür hatten weder Bernard, noch Nell oder Meggy einen Blick. Sie beobachteten die Hintertür. Sie hielten sich versteckt und warteten.


  Es dauerte nicht lange und die Tür schwang auf.


  Blackhole, noch immer als Der große Makabros verkleidet, trat hinaus. Im Licht einer Straßenlaterne glitzerte seine Silbermaske. Er winkte einer Droschke, die in einiger Entfernung wartete.


  »Das wird knapp«, murmelte Bernard. Er stieß sich mit dem Rücken von der Hauswand ab. »Wenn alles gut geht ...« Er blickte zum Mond hoch, der sich hinter die Wolken stahl. Von Big Ben erklang es dreiundzwanzig Uhr. »Pünktlich ... sei pünktlich«, sprach er mit sich selbst.


  Sie hatte noch nicht ausgeredet, als eine winzige Kutsche um die Ecke klapperte.


  Dandy sprang vom Bock und deutete eine Verbeugung an. »Seid gegrüßt! Entschuldigt die zwei Sekunden Verspätung! Es war nicht leicht, das Ding zu besorgen. Es kostete mich eine verdammte Mühe, dem Franzosen noch einen Gaul abzuschwatzen! Aber ich hab ‘nen Deal mit ihm gemacht. Dieser Margite is‘ ein feiner Kerl! Er benutzt diese Kutsche für seine Werbung. Er setzt mannsgroße Puppen da rein! Is‘ ‘n verrückter Kauz! Aber er is‘ ‘nem guten Deal nie abgeneigt! Was macht dein Arm, Bernard?«


  Den hatte Bernard fast vergessen. Die Schmerzen waren erträglich und unter dem Hohlverband juckte und wimmelte es. »Mach mal ab das Ding! Dann haben wir was zu essen!« Dandy kicherte wild.


  »Pssst«, machte Meggy.


  »Ich verzieh‘ mich, Leute! Macht keinen Unsinn und parkt die Kutsche nich‘ direkt in der Fields Lane. Der Gaul is‘ gefüttert – ihr braucht euch also um nix zu kümmern! Das war mein letzter Dienst in dieser Sache!« Wie ein Geist verschwand er in die Nacht.


  Minuten später folgten sie Blackholes Droschke. Sie hielten gebührend Abstand.


  Bernard war ein guter Kutscher und Meggy und Nell quetschten sich im engen Innenraum zusammen wie Heringe in der Dose.


  »Er verlässt die Stadt«, sagte Meggy. Hinter ihnen verloren sich die Lichter der Stadt in der Dunkelheit. Die Wege wurden schlammig und die Frauen wurden hart durcheinander geschüttelt.


  »Was machen wir, wenn er uns entdeckt?«, fragte Nell.


  »Wir hauen ihm eins auf die Schnauze!«, sagte Meggy.


  »Wir zerbeulen ihm die Maske und bohren ihm die Finger in die Augen«. kicherte Nell.


  »Wir zerkratzen ihm das Gesicht«, fügte Meggy hinzu.


  »Und treten ihm in die ...« Nell schlug ihre Finger vor den Mund.


  »Na, sag’s!«, kreischte Meggy. »Wohin?«


  »In die ...«


  »NA?«


  Die Frage blieb unbeantwortet, denn ein Lachkrampf schüttelte Nell und Meggy.


  Das hemmungslose Lachen der Frauen ignorierend starrte Bernard vor sich hin in die Dunkelheit, murmelte ‚Eier’ und versuchte, den braven Gaul vorsichtig zu lenken. Es kam oft vor, dass ein Pferd sich die Beine brach, und ein solches Drama konnten sie wirklich nicht gebrauchen. Gut für sie war, dass auch Blackholes Kutscher vorsichtig war. Irgendwo vor ihnen trappelten acht Hufe. Weit entfernt und leise.


  Bernard würde ihnen auf den Fersen bleiben, warum, konnte er sich nicht beantworten. Eigentlich machte dieses Vorhaben keinen Sinn, aber irgendwo in seinem Inneren hatte er ein gutes Gefühl. Doch, es machte Sinn! Einen Sinn, der sich ihm offenbaren würde, wenn er geduldig blieb! Diese Nacht hatte den Geruch des Besonderen. In dieser Nacht würde sich das Schicksal der Familie Scofield entscheiden. Auf diese Nacht hatte er fünfzehn Jahre gewartet.


  Blackholes Kutsche kam zum Stillstand. Bernards Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er zügelte seinen Gaul und lauschte. Die Frauen schoben ihre Köpfe aus dem Inneren.


  »Was ist?«, fragte Nell.


  »Wartet! Da vorne geschieht etwas«, wisperte Bernard. Fackeln wurden angezündet. Ihr Licht flackerte wie das von riesenhaften Kerzen gegen den Horizont.


  Hier draußen waren sie alleine. Bestenfalls gab es ein paar Hütten, in denen Ziegelbrenner lebten, aber die setzten um diese Zeit keinen Fuß mehr vor die Tür. Dafür waren sie zu müde oder zu betrunken.


  Bernard schob sich vom Bock und öffnete den Frauen den Verschlag. Seine Füße sanken tief in den Schlamm. Darauf konnten sie keine Rücksicht nehmen. »Kommt – wir schleichen uns ran. Ich will sehen, was sich da abspielt.« Er stockte einen Moment. »Nein, nein! Es ist besser, ihr bleibt hier! Was wir hier machen, ist sehr gefährlich. Ich möchte die beiden Frauen, die ich liebe, nicht verlieren.«


  »Vergesse es«, sagte Nell knapp.


  »Sie hat recht«, sagte Meggy. »Wir werden dieses Monster beobachten. Wir haben Zeit, erinnere dich. Das waren deine Worte. Und wir werden vorsichtig sein! Wir können seine Schwachstelle nur dann finden, wenn wir geduldig sind. Also mache bitte keinen Fehler, Bernard.«


  Was, dachte Bernard, würde geschehen, wenn Blackholes Kutsche wendete? Sie würden sich auf dem schmalen Weg begegnen. Es gab zu viele Unwägbarkeiten. »Nein. Ich will nicht, dass Ihr mitkommt!«


  Meggy verschloss seine Lippen mit einem Kuss.


  Bernard kapitulierte.


  Die Dunkelheit entpuppte sich als schlechter Wegbeschreiber. Schon wenige Minuten später hatten sie sich dem Fackelschein so sehr genähert, dass sie befürchteten, man würde sie entdecken. Erleichtert sahen sie, dass das Licht sich von der Stelle bewegte. Mehr als ein Dutzend Personen hatten auf Blackhole gewartet. Sie verschwanden in einer Senke. Bernard ging in die Hocke und warf sich auf den Bauch. Unter seinen Händen spürte er nasses Gras. Er robbte voran, die Frauen hinterher. Langsam schob er seinen Kopf über die Kuppe der Senke.


  Man hatte ein Feuer entfacht, dessen Funken zischend im Nachthimmel zerplatzten. Holzscheite krachten.


  Um das Feuer hatten sich Personen, alle mit Kutten bekleidet, versammelt.


  In der Mitte stand Der große Makabros, die Silbermaske dem Feuer zugewendet. Sein Siegelring reflektierte rot.


  Zwei Personen lösten sich aus der Gruppe und verschwanden hinter einem Hügel. Als sie zurückkamen, schleppten sie zwischen sich den Körper eines Mannes. Dieser versuchte, Schritt für Schritt zu gehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Der Mann war entweder völlig betrunken oder halb wahnsinnig vor Angst.


  »Gütiger Himmel ...«, ächzte Nell. Sie drehte ihren Kopf zu Bernard. »War es so mit ... Vater?«


  Bernard nickte stumm. Sein Gesicht glühte im Widerschein des Feuers. »Wenn ihr mich fragt ... wahrscheinlich hätten wir Blackhole an jedem x-beliebigen Abend folgen können. Ich wette, mit diesem Mist hier krönt er seine Vorstellungen. Wer weiß, wie oft ...«


  »Pssst!«, machte Meggy.


  Eine Person sah zu ihnen hin.


  Bernard, Nell und Meggy drückten sich ganz flach auf den Boden.


  »Hat man uns entdeckt?«, flüsterte Nell.


  »Keine Ahnung!«, antwortete Meggy.


  Bernard schwieg. In seinem Kopf kreiste es. Ja, was hier geschah, glich haarklein jener Zeremonie, die man mit seinem Vater veranstaltet hatte. Deja vus drängten sich ihm auf. Zorn wallte durch ihn und er musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und Blackhole zur Rede zu stellen. Nein, er würde die Frauen nicht in Gefahr bringen. Es war Zeit, den Rückzug anzutreten. Ausserdem ... was konnte er alleine schon gegen einen Magier wie Blackhole ausrichten?


  Langsam hob er seinen Kopf. Der verängstigte Mann wurde neben das Feuer gestoßen, wo er in die Knie brach. Der sanfte Wind trug sein Jammern und Heulen den Hügel hinauf.


  Blackhole lachte dumpf unter seiner Maske. Er hob seine Arme und aus seinen Fingerspitzen zischelten blaue Funken. Die Umstehenden raunten ergeben.


  »Das gibt es nicht«, murmelte Meggy.


  »Wölfe ... gleich heulen Wölfe«, flüsterte Nell. Tiefe schwarze Angst ergriff sie. Sie hatte einen Schritt in die Hölle gesetzt.


  »Machen wir ein Spiel, guter Mann.« Blackhole sprach jetzt so laut, dass Bernard, Nell und Meggy jedes Wort verstanden.


  »Ja, machen wir ein Spiel!«, sagte eine harte Stimme hinter ihnen.


  Nell fuhr herum.


  Sie waren entdeckt worden.


  Jemand hatte sich von hinten an sie herangeschlichen.


  Und Nell kannte diese Stimme.


  Als wolle der Mann den Beweis seiner Existenz antreten, schlug er die Kapuze zurück. Ein habichtartiges Gesicht glänzte im Licht des Feuers. »Da wird der Maestro sich freuen! Er liebt Besuch!«, schnarrte Drought.
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  Der große Makabros verschränkte seine Arme vor der Brust. Obwohl Nell die Augen hinter der Maske nicht sehen konnte, spürte sie deren Schärfe. Es sah aus, als grinse das silberne Gesicht.


  Vier Männer, angeführt von Drought, waren über sie drei hergefallen und jede Möglichkeit der Gegenwehr zunichte gemacht.


  Bernard war niedergeschlagen worden und rappelte sich auf. Meggy hatte sich einige Ohrfeigen eingefangen und hockte auf dem Boden.


  Nells Rücken schmerzte, so hart hatte einer der Kapuzenmänner sie getreten. Es war das erste Mal, dass sie Drought lächeln sah, und diese Mimik hatte etwas Teuflisches an sich.


  »Wir kennen uns von irgendwoher«, sagte Blackhole. Seine Stimme klang dumpf.


  »Mistkerl!«, zischte Nell. »Erst machen Sie mir den Hof und dann verraten Sie mich!«


  »Ich frage mich, warum Sie sich beklagen? Niemand hat Sie zu dieser kleinen Show eingeladen«


  »Dann lassen Sie uns gehen!«


  »Nun machen Sie sich lächerlich, Miss!«


  »Mörder!«, brüllte Bernard und wurde prompt wieder niedergeschlagen. Er hielt seinen verletzten Arm und sank zu Boden. Seine Mundwinkel zuckten und seine Augen wurden glasig. Aus seiner Nase rann Blut.


  »Warum haben Sie mich verfolgt? Sind Sie Fans meiner Vorstellungen?«, fragte Blackhole.


  »Ja – geben Sie uns ein Signum und wir verschwinden!«, zischte Nell.


  »Sie haben Humor, junge schöne Bettlerin. Also, warum?« Er trat auf Nell zu. »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Wir sind neugierig. Immerhin sind Sie ein berühmter Mann ...«


  »... und Sie sind Reporterin, richtig?« Blackhole warf seinen Kopf in den Nacken und lachte hohl. »Ich wette, Sie können weder Lesen noch Schreiben!«


  »Lassen Sie Nell in Ruhe, Sie Schwein.« Meggy taumelte hoch und kam mit unsicheren Schritten an Nells Seite.


  »Nell ist nicht ihr richtiger Name, Mörder«, spie Bernard aus. »Sie heißt Victoria!«


  »Das ist ja sehr interessant«, sagte Blackhole sarkastisch.


  »VICKY SCOFIELD!«, schrie Bernard. Auch er stand wieder. »Und mein Name ist Bernard Scofield!«


  Blackhole wirbelte herum. »Na und? Mann, Sie gehen mir auf die Nerven!«


  »Erinnern Sie sich, Blackhole, erinnern Sie sich.« Bernard fletschte seine Zähne.


  Der alte Mann, mit dem Blackhole sein Spiel spielen wollte, kauerte, den Kopf zwischen die Arme gezogen, auf den Knien und brabbelte vor sich hin.


  Blackhole machte ein paar Schritte auf und ab. In seine Jünger kam Bewegung. Unruhe machte sich breit.


  Drought ging zu Bernard und hob den Arm, um den Ärmsten erneut niederzuschlagen.


  »HALT!«, donnerte Blackhole. Er hielt vor Bernard inne. Drought zog sich zurück. »Scofield, sagten Sie?«


  Bernard nickte.


  »Sie sind der Sohn von Samuel Scofield?«


  Blackhole trat zwei Schritte zurück. »Die Welt ist klein - ja, das ist sie. Bestimmte Dinge wiederholen sich immer wieder. Ich ahne, was Sie wollen, Scofield! Lassen Sie mich raten.« Er kicherte. »Sie wollen mir dafür danken, dass ich Sie von Ihrem Daddy befreite? Hat er Sie geschlagen, he? Misshandelt? War er ein Tier, nach dessen Tod Sie endlich frei atmen konnten?«


  Bernard schäumte. Zwei Männer bauten sich vor ihm auf.


  »Aber nein, junger Freund. Da irre ich mich offensichtlich. Sie wollen mir nicht danken, stimmt’s?«


  Meggy schluchzte auf. Eiseskälte fuhr Nell über die Haut. Der Alte zu ihren Füßen hob wie ein waidwundes Tier seinen Kopf und stierte um sich.


  »Sie wollen Ihren Vater rächen! Ja – das ist es! Sie treten mit zwei Frauen im Gefolge gegen den größten Magier der Erde an.« Und nach einer kurzen Pause: »Sie sind ein Narr, Scofield!«


  Innerlich stimmte Nell ihm zu. Ja, sie hatten sich aufgeführt wie Narren, waren von Rachelust und Neugierde getrieben in ihr Verderben gerannt. Obwohl sie es bei Beobachtungen belassen wollten, zweifelte Nell nicht mehr daran, dass zumindest sie und Bernard diese Konfrontation provoziert hatten. Ja, sie hatten Blackhole zur Rede stellen wollen.


  Jeder von ihnen hatte einen Grund dafür und sie sogar zwei.


  «Sie haben unseren Vater getötet«, sagte Nell mit klarer Stimme. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. In ihrem Kopf summte es, und Brandfunken zerplatzten wie kleine Sterne vor ihren Augen. Sie fror und fühlte sich elend und schmutzig. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Drought sich anspannte. Was mochte in diesem Teufel vorgehen, nun, da er Nells Geheimnis kannte?


  »Liebe Miss Scofield. Ich hatte damals eine Wette mit Ihrem Vater gemacht. Es war eine Sache unter Ehrenmännern.«


  »Eine Wette, die er nicht gewinnen konnte!«


  »Doch, meine Liebe! Er hatte eine Chance! Aber er war schwach.«


  »Ja, das war er! Aber erst, nachdem Sie mit ihm fertig waren. Sie saugen den Menschen die Kraft aus der Seele und gewinnen dadurch Macht! So, wie Sie mit meinen Gefühlen gespielt haben, skrupellos und hinterlistig! Sie sind ein Lügner und Verbrecher!« Nell starrte auf den prägnanten Siegelring.


  Blackhole fuhr herum. »Genug geredet! Ich biete Ihnen eine Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen, Bernard Scofield! Wir werden dieses schwache Leben vergessen.« Er gab dem jammernden Alten einen Tritt, so dass dieser auf die Seite fiel wie ein Lumpensack. »Und ich werde mich mit Ihnen befassen! Ich biete Ihnen dieselbe Wette an wie damals Ihrem Vater!«


  Über der Senke lag dunkles Schweigen.


  »Verschwinde!« Blackhole winkte.


  Der Alte zögerte, dann sprang er auf. Er hetzte die Senke hoch und wäre fast in der Dunkelheit verschwunden, als Blackhole seinen Arm hob. Aus seinem Zeigefinger zischte ein Strahl, der sich in den Rücken des Ärmsten bohrte. In derselben Sekunde stürzte der Flüchtende und ging in Flammen auf. Die Hitze währte nur wenige Sekunden, loderte hell und verlosch. Das Opfer war verschwunden. Der sterbende Alte hatte dabei keinen Laut von sich gegeben.


  »Sehr eindrucksvoll«, krächzte Bernard.


  Nell zitterte am ganzen Körper. Blackhole hatte ihnen eine Demonstration seiner Macht gegeben. Warum hatte er vor dem Lokal mit einem Stockdegen gekämpft? Er hätte sie genauso einfach vernichten können, wie er es mit dem Alten getan hatte. War das nur im Rahmen eines Rituals oder auf der Bühne möglich?


  Meggy schluchzte hell und presste sich eng an Nell.


  »Sie sind ein Monster, Blackhole. Dieser Mann war schon fertig, bevor ...«, spuckte Bernard aus.


  »Halten Sie Ihre Klappe, Mann. Was wissen Sie denn schon über die Gründe meines Handelns?«, donnerte Blackhole.


  »Was ist, wenn ich bei Ihrem Spiel nicht mitmache?«, fragte Bernard.


  »Eine hypothetische Frage, mein Lieber!«


  Nun war Nell sicher, dass Blackhole unter der Maske lächelte. Diese Stimme kannte sie. Charmant und souverän.


  »Einverstanden«, nickte Bernard. »Was muss ich tun?«


  Meggy stürzte vor und klammerte sich an Bernard fest. »Was soll das, Blackhole? Sehen Sie nich, dass Berny verletzt is’? Machen Sie die Wette mit mir – ich bin gesund und stark.«


  Blackhole schüttelte den Kopf. »Weder Sie noch Miss Scofield sind wirklich wichtig für mich. Abgesehen davon, Miss ... Sie sind weder gesund noch stark! Sie saufen zu viel und leiden an Schlafmangel. In wenigen Jahren werden sie sterben! Und Sie, Miss Scofield, leiden ebenfalls! Sie leiden an ihren falschen Träumen, an den rosaroten Wolken, die Sie sich ausmalen. Sie werfen Ihr Herz zu schnell weg und werden daran zerbrechen. Sie allerdings, Bernard ... Sie sind ein gesunder Mann! Obwohl auch Sie leben wie ein Schwein, welches sich im Dreck suhlt, hat es die Natur gut gemeint mit Ihnen.« Er hob seine Handflächen nach vorne und machte eine wischende Handbewegung.


  Mit entgeisterter Miene starrte Bernard seinen Widersacher an. Er bewegte seinen Arm.


  »Sparen Sie sich den Dank, Scofield! Ich weiß, dass Ihr Arm schmerzfrei ist! So wie ich heilen kann, kann ich vernichten.«


  Drought führte Meggy von Bernard weg, wobei er auf morbide Weise mitfühlend erschien. Meggy weinte und ihre Schultern zuckten.


  »Blackhole!«, rief Nell. Der große dunkle Mann drehte sich langsam zu ihr. »Blackhole ... wenn Sie so etwas können, Gott im Himmel ...« Nell fehlten die Worte. »Warum setzen Sie ihre Gabe nicht zum Wohle der Menschheit ein?«


  Nun war das Schweigen spürbar, wie ein fette Decke, die sich herabgesenkt hatte und selbst der Mond stahl sich hinter schwarze Wolken.


  »Die Menschheit hat es nicht verdient«, flüsterte Blackhole.


  Niemand sagte etwas. Manche atmeten schwer.


  »Was muss ich tun?«, brach Bernard die Stille.


  Sie stellten ihn in das Pentagramm, das Blackhole mit Willenskraft in den Schlamm gezeichnet hatte, ein metallisch glühendes Zeichen. »Schmerzen, lieber Scofield! Ich schenke Ihnen Schmerzen! Gelingt es Ihnen, die zu ertragen, lasse ich Sie frei. Schmerzen läutern und befreien den Geist von Überflüssigem. Zeigen Sie, wie Ihr Geist beschaffen ist. Betrachten Sie es als eine Art mentales Armdrücken, junger Mann! Sie sind viel jünger als ich. Zeigen Sie, was in Ihnen steckt!«


  Bernard nickte. Er schob seine Schultern vor, warf erst Meggy und dann Nell einen harten Blick zu, wischte sich Haarsträhnen aus der Stirn und konzentrierte sich.


  »Man kann viel erreichen, wenn man will«, flüsterte Blackhole und stellte sich gegenüber von Bernard in Position. »Etwas noch, junger Mann. Sollte Ihre Kraft nachlassen, werde ich Sie mit meiner ganzen Macht vernichten und sofort darauf ihre Freundin und Ihre Schwester!«
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  Hinter Nells Stirn raste es. Sie war zum Zuschauen verdammt und das gefiel ihr nicht. Sie war Zeugin einer widerwärtigen Folter und das Opfer war ihr Bruder.


  Niemand konnte ermessen, wie sehr Bernard litt.


  Meggy schluchzte auf. Sie wollte sich schreiend auf Blackhole stürzen, aber Drought versperrte ihr den Weg. Er hielt sie an den Schultern fest, rüttelte sie und gab ihr schließlich eine schallende Ohrfeige. Meggy trat und kratzte, und zwei andere Männer sprangen hinzu und bändigten sie. Meggy sackte kraftlos zusammen.


  Bernard krümmte sich. Sein Leib zitterte wie ein Aal, aber er blieb stehen.


  Zwischen den Gegnern materialisierten sich blaue Lichter, die miteinander spielten wie junge Schlangen. Beide Männer waren in eine milchige Korona gehüllt.


  Die Kapuzenmänner begannen zu singen. Erst leise, dann lauter, dumpf und geheimnisvoll. Sie kannten dieses Ritual und genossen es. Deshalb waren sie hier und hatten den düsteren Weg aus der Stadt genommen, zu Fuß und in Kutten gekleidet.


  Nach einer Weile schloss auch Drought sich dem Singsang an.


  Nichts deutete darauf hin, dass er seine Gefangenen noch bewachte. Sie schienen ihm egal geworden zu sein. Sein Oberkörper beugte und streckte sich wie eine Pflanze im Sturm. Die beiden Männer, die Nell flankierten, zogen sich in sich zurück und brabbelten Worte, die Nell nicht verstand.


  Dies war der Moment, in dem Nell reagierte. Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides, Finger, die sie festhalten wollten - doch sie machte sich los.


  Sie rannte um das Feuer herum und sprang in das Pentagramm. Sollte Blackhole es mit ihnen Beiden aufnehmen. Mit zwei Menschen, die ihm ihre Kraft entgegen schleuderten. Die Geschwister Scofield. Angetreten, um ihren Vater zu rächen!


  Blackhole stöhnte und taumelte zurück. Obwohl er hinter seiner Ummantelung aus trübem Licht kaum zu sehen war, war ihm die Überraschung anzumerken. Er wurde schwächer – eine zeitlang zumindest.


  Von Bernard ging eine höllische Hitze aus. Auf Nell schlugen Fäuste ein, denen sie kaum standhalten konnte. Schläge, die von innen kamen und sie malträtierten. Es waren Blackholes Schwingungen, Wellen des Schmerzes, mit denen der Magier versuchte, ihnen alle Kraft zu nehmen. Er saugte sie regelrecht aus. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde er sie als leere Hülle zurücklassen.


  Nells Aktion hatte Bernard wertvolle Sekunden geschenkt. Aber wie lange würden sie dieser dunklen Magie noch standhalten?


  Dann geschah alles gleichzeitig!


  Irgendwo schrie eine Frau. Schritte. Jemand stürzte. Hände griffen um Nells Beine. Ein Körper zog sich an ihr hoch. Meggy! Liebe, gute Meggy! Sie hatte sich aus ihrer Starre befreit, hatte es Nell nachgemacht und war in das Pentagramm gerannt. Sie hielten sich gegenseitig fest, taumelten, waren schwach, aber setzten Blackhole alle Kraft entgegen, die sie hatten. Nell und Meggy umarmten sich, Bernard riss sich los.


  Sein Verband platzte ab und fingerlange Maden krochen seinen Arm hinab, platschten auf den Boden und wimmelten wie ein Haufen weißer Regenwürmer.


  Bernard hob schreiend seinen Arm hoch über den Kopf, ballte seine Fäuste und schleuderte seine mentale Abwehr dem Großen Makabros entgegen. Nell torkelte und zog ihren Kopf fest zwischen die Schultern. In ihren Ohren dröhnte es. Gleichzeitig war ihr, als lösten sich ihre Beine auf.


  Vor ihren Füßen veränderten sich die Maden. Sie wuchsen. Sie wuchsen so schnell, dass es sich nur um Zauberei handeln konnte. Sie blähten sich auf wie Luftballons.


  Meggy hopste von einem Bein auf das andere. Sie strömte pures Grauen und Ekel aus.


  Die Maden verhakten sich ineinander. Übelkeit stieg in Nell hoch. Was geschah mit diesem Getier? War dies einer von Blackholes schmutzigen Tricks?


  Die Maden, nun so lang und dick wie Menschenbeine, ein Haufen, höher als drei Fuß, umgab die drei Personen, hüllte sie ein und ... schützte sie. Das Gefühl der glatten kühlen Körper war nicht unangenehm, wirkte wie eine wohltuende Decke.


  Blackhole schien verunsichert.


  DREI GEGEN EINEN! – damit hatte er nicht gerechnet. Sein Körper glühte und der Siegelring schoss Flammen.


  Die sich windenden Körper fügten sich zusammen und wurden zu einer einzigen großen Gestalt, die nun an Nells Hüfte hoch kroch. Höher und höher. Nells Verstand war kurz davor zu zerbrechen. Die seltsamen Kreaturen ummantelten sie, Meggy und Bernard, wie eine schützende Mauer. Sie hatten weder Mäuler, noch Augen, aber sie wirkten wie ein kühler Hauch im heißen Gewitter und verströmten Zuversicht und Kraft.


  Irgendwo draussen, außerhalb des Pentagramms, schrien die Kapuzenmänner. Einige flohen.


  Was geschah ausserdem?


  Wo war die Übermacht des größten Magiers der Welt?


  »Es ist zu spät, Nicolai!«, schrie eine Stimme, die Nell wie Stacheldraht über den Rücken kratzte und nun gaben ihre Beine tatsächlich nach.


  Bernard kauerte schon am Boden, nicht etwa zwischen den Riesenmaden, denn diese waren von ihnen weggekrochen und hatten sie alleine gelassen. Blackmores Magie war stärker gewesen. Nell und Meggy stützten sich aneinander und sanken ebenfalls zu Boden. Sie hatten versagt. Blackhole würde sie töten. Sie hatten das Monster gestärkt!


  Etwas abseits hatte sich ein weißes Knäuel verwoben. Es war ein grauenvoller Anblick. Der Madenklumpen teilte sich, Haut platzte weg und aus der riesenhaften Puppe schlüpften - WÖLFE.


  Die Ausgeburten der Magie streckten sich, zogen ihre Lefzen auseinander, reckten ihre muskulösen Rücken und schüttelten ihr nasses Fell wie harmlose Haushunde nach einem Bad im See.


  Das war mehr, als Nell ertragen konnte.


  Sie fing an zu jammern und versuchte, die Reste ihres Verstandes zu greifen, bevor dieser sie genauso verließ wie es die Maden getan hatten, die sich vereint und zu Wölfen verwandelt hatten.


  Wie es bei ihrem Vater geschehen war, der nach dem Ritual den Verstand verloren hatte.


  Die Wölfe setzten sich auf die Hinterbeine, reckten ihre Hälse und heulten markerschütternd. Hinter ihnen verdampfte jene Hülle, die einmal eine Handvoll Maden gewesen war. Es blieb nichts von ihnen übrig.


  Wölfe!


  Blackhole!


  Seine Magie!


  Der Tod!


  Er war unausweichlich. Nell kroch in sich zusammen wie ein winziges, Schutz suchendes Tier, Maggy drängte sich an sie, Bernard kniete über ihnen und seine Arme umschlangen die beiden Frauen.


  Über die Senke donnerte eine Stimme.


  «NICOLAI - GEBE AUF!«


  Gegen die Ohnmacht, die Schwäche, den Tod ankämpfend, raffte Nell sich auf, starrte über Meggys Schulter, während Bernard sie losließ, stützte sich im Dreck ab und blinzelte aus verschleierten Augen dorthin, wo die Stimme herkam.


  Oben auf dem Hügel stand er. Seine schwarzen Haare zeichneten sich gegen den Feuerschein ab. Sein Pferd tänzelte ungestüm. Auf dem Sattelknauf leuchtete die Glaskugel. Das Cape wehte um seine Schultern und an seiner Hand glühte der Siegelring.


  Es war Adrian Blackhole.
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  Die Wölfe jankten und wedelten begeistert mit den Ruten. Sie liefen Adrian Blackhole entgegen und sprangen ausgelassen um die Beine des Pferdes. Adrian stieg ab, tätschelte die Wölfe und schritt langsam den Hügel hinab.


  Er nickte Nell erkennend zu.


  Er wirkte gelöst und konzentriert.


  Um Nell drehte sich alles. Sie stützte sich mit den Handflächen ab. Unter ihren Fingern löste sich die Erde auf und Makabros verschwamm wie hinter einer Glasscheibe, über die Regen lief.


  Sie konnte nur wenige Minuten ohnmächtig gewesen sein. Jemand hatte sie aus dem Höllenkreis geschleppt. Meggy tätschelte ihre Wangen. Ein schneller Blick bestätigte: Die Kapuzenmänner waren geflüchtet. Nell drehte ihren schmerzenden Kopf.


  Unten am Feuer rangen Nicolai und Adrian Blackhole.


  Drei Wölfe beobachteten das Geschehen. Ihre Körper waren gespannt wie Sehnen.


  Der Große Makabros hatte sich seiner Maske entledigt. Die beiden Männer glichen sich vollkommen, nur ihre Kleidung unterschied sie.


  Neben Nell, Meggy und Bernard tauchte Drought auf. Aus seinen Mundwinkel tropfte Speichel und seine Augen glühten wie die eines Wahnsinnigen. Er fiel lang hin. Aus seiner Brust ragte ein Messer. Er drehte sich und rollte auf den Rücken.


  Nell schrak zurück und wich dem Körper aus. Sie starrte Meggy an, die Drought folgte. »Er wollte mich nicht zu euch lassen! Es war ein Unfall ...“


  Nells Magen bäumte sich auf. Der alte Butler lag im Sterben. Sie kroch zu ihm hin. »Drought ... Drought ...« Sie schüttelte ihn. »Erzählen Sie mir die Wahrheit. Was geschieht hier?«


  In der Senke tobte ein monströser Kampf. Blitze zuckten und am Himmel zog sich ein Gewitter zusammen. Die Wölfe heulten und schnappten.


  Drought schlug seine Augen auf und sein Gesicht wurde weich. Es sah aus wie ein alter Mann, ein netter alter Mann. »Ach Kind«, stöhnte er. »Was hätte ich Ihnen sagen sollen? Ich wollte nie, dass Sie da hineingezogen werden.« Er hustete und spuckte Blut. Mit dem Zipfel ihres Rocks wischte Nell ihn ab.


  Die Wölfe jaulten, als litten sie Schmerzen und Donnergetöse drang aus der Senke. Ein Seitenblick zeigte Nell, dass Bernard und Meggy dem Schauspiel gebannt folgten.


  »Sie sind Zwillinge«, ächzte Drought. »Sie wurden im Abstand einer Minute geboren!«


  ZWILLINGE! Lieber Himmel ... das erklärte vieles!


  »Schon als Babys hatten sie Kräfte, über die kein ... normaler Mensch verfügt und als sie älter wurden, zeigte es sich ... sie waren Magier! Sie waren ...« Er hustete erneut. »... die schwierigsten Kinder, die man sich vorstellen kann ... Die hauptsächliche Erziehung übernahm ich, da die ... Eltern hoffnungslos überfordert waren. Als junge Männer waren sie ein Herz und eine Seele. Sie fertigten sich Masken aus Metall und träumten davon, eines Tages als Magier die Bühnen der Welt zu beherrschen. Sie würden jede Bühne beherrschen, schließlich waren sie keine Zauberkünstler ... sondern verfügten über echte Magie...«


  Drought bäumte sich auf. Das Messer in seiner Brust wippte.


  »Sie waren große Magier und verwandelten sich ... in Wölfe. Sie liebten Wölfe. Liebten deren Freiheit und Tapferkeit. Und .. nicht selten ... begegneten sie sich in der Gestalt der Wölfe. Sie streiften umher und betrachteten die Natur ... mit diesen roten Augen.«


  Der alte Butler rang nach Atem.


  »Eines Tages verschwand Nicolai. Er trat als ... Magier auf und Gerüchte besagten, er habe sein Leben dunklen Ritualen verschrieben. Er kaufte – oder besser ... errang Grundstücke, wie andere Menschen Muscheln oder Obst ... Eines Tages kehrte er zurück und versuchte, Adrian auf seine Seite zu ziehen. Adrian wehrte dies ab. Er versteckte seine eigenen Magieutensilien in seinem Zimmer und schwor der Magie ab.«


  Stimmen dröhnten aus der Senke zu Nell hoch, Stimmen, die nicht menschlich waren.


  »Sie haben sich verwandelt«, kreischte Meggy.


  Nun sah auch Nell es.


  Zwei schwarze Wölfe umkreisten sich und Speichel spritzte aus ihren lefzenden Mäulern. Ihre Ruten waren kampfbereit, die Ohren schmal an die Köpfe gelegt und die Augen glühten gelb und intensiv.


  Die Wölfe, die sich aus den Maden entwickelt hatten, jaulten jämmerlich.


  Drought griff nach Nells Ärmel und zerrte daran.


  »Sie … sie sind … gleichstark! Nie wird einer von ihnen siegen … es wird dauern. Lange dauern«, ächzte er.


  »Was geschah weiter?«, fragte Nell. Bevor Drought starb, wollte sie alles wissen, obwohl sie sich nur schwer darauf konzentrieren konnte.


  »Immer öfters forderte Nicolai bei seinem Bruder vorgelassen zu werden. Wenn ich versuchte, es ... ihm zu verwehren, belegte er mich mit ... Schmerzen. Regelmäßig gab es in Adrians Arbeitszimmer Auseinandersetzungen. Dann verschwand Nicolai wieder. Er versuchte die Herrschaft über Stairfield House zu erlangen. Aus Freunden waren Feinde geworden. Adrian unternahm alles, um Nicolai Einhalt zu gebieten ... er verhinderte das Schlimmste, verhinderte, dass Nicolai sich die Welt untertan machte. Oh Gott ... wie Adrian das alles hasste! Noch immer bin ich mir nicht sicher ... ob ... Nicolai nicht sogar ... für den Tod von Adrians Frau ... und den Tod seiner Eltern ... verantwortlich ist! Er ist ein Monster! Dennoch liebte ich ihn. Er war wie ein Sohn, ein missratener Sohn.«


  Obwohl Nell der Atem stockte, trieb sie das Gespräch voran. »Warum waren Sie an Nicolais Seite?«


  »Nur in der letzten Zeit! Nicolai kompromittierte ... Adrian immer öfter. Ich versuchte, Nicolai zu kontrollieren und ... unterrichtete Adrian, was geschah. Nur diesem glücklichen Umstand ist zu verdanken, dass er heute hier auftauchte. Er wusste von Ihnen, denn er vermisste Sie sehr ... ich glaube tatsächlich ... er liebt Sie, mein Kind, ja ... er liebt Sie.« Drought stöhnte. Seine Augen rollten in den Höhlen und seine hohlen Wangen flatterten.


  Im Hintergrund in der Senke kämpften die schwarzen Wölfe.


  »Warum haben Sie mich so schlecht behandelt? Warum haben Sie mich verscheucht?«


  Drought lachte krächzend. »Ich wollte ... dich ... wegekeln. Alles wäre besser gewesen, als in diese Magie hineingezogen zu werden, glauben mir. Und nun ist es doch geschehen ... verzeihe mir meine Grobheit, Nell ... ich musste glaubwürdig wirken ...!« Er verdrehte die Augen. »Deine ... Freundin ... ist eine tapfere Frau! Sie entriss mir das Messer und als ich es greifen wollte, stolperten wir. Sie hat es nicht mit Absicht getan. Und du, Nell ... du bist eine würdige Scofield!«


  Nells Herz setzte aus.


  Drought nickte quälend langsam. »Ich kannte deinen Vater ... er war ein guter Mann. Er hatte gefehlt, aber tun wir das nicht alle hin und wieder? Nicolai ließ ihm keine Chance ... oh Gott! Er war verrückt nach Morrisson House. Vielleicht hätte dein Vater eine ebenso tapfere Frau haben sollen, wie Bernard eine tapfere Schwester hat ... ohne dich, mein Kind ... wäre Bernard heute getötet worden ... oh, Nell ...« Drought schloss seine Augen, als habe er den letzten Schritt getan. Unversehens stieß er sich hoch und zog aus seiner Jacke einen Revolver.


  »Nehme ihn, Mädchen. Ist ein Hinterlader. Einfach den Abzug ziehen. Erschieße Nicolai. Erschieße ihn, sonst wird das nie enden. Ich konnte es nicht. Also tue du es!« Das sagte er klar und deutlich, er sank zurück und seine Brust stieß zitternd das Leben aus.
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  Erschieße Nicolai!


  Nell richtete sich auf. Die Waffe wog schwer in ihrer Hand. Sie hatte in ihrem Leben noch nie geschossen, aber sie wusste, wie man es tat. Wie Drought gesagt hatte: Einfach den Abzug ziehen.


  Erschieße Nicolai, sonst endet es nie!


  Sie sind gleichstark!


  Wie im Traum ging Nell an Meggy und Bernard vorbei zur Senke, rutschte auf dem Hinteil nach unten und registrierte erstaunt, dass die nun schweigenden Wölfe sie zwar anblickten, aber ansonsten gewähren ließen.


  Die kämpfenden Wölfe hielten in ihrem Kampf inne und starrten sie schwer atmend und hechelnd an. Aus ihrem Fell tropfte Blut.


  Eiskaltes Grauen zog durch Nell.


  Zwei schwarze Wölfe. Gelbe Augen, gleich groß, sich zum Verwechseln ähnlich. Welcher von ihnen, um alles in der Welt, war Nicolai, welcher Adrian?


  Die schwarzen Wölfe standen nebeneinander, ihre Ohren zuckten, sie starrten auf Nell und auf die Waffe, die sie hob. Nell suchte nach einem Zeichen des Angriffs, doch beide Wölfe waren völlig regungslos. Keiner der beiden machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen und aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass die anderen Wölfe sich ebenso ruhig verhielten, fast wie menschliche Zuschauer, die gebannt einer Vorstellung im Covent Garden beiwohnten.


  »Wer von euch ist Adrian?«, flüsterte Nell.


  Beide Wölfe fingen an zu winseln und sanken in einer Unterwerfungsgeste auf den Bauch.


  »Wer, lieber Gott?«


  Die Wölfe hechelten. Sie schnappten in die Luft und einer der beiden hob sein Hinteil etwas an, während seine Flanken zu zittern begannen.


  »Ich will dich nicht erschießen, Adrian«, schluchzte Nell. Die schwere Waffe in ihrer Hand bebte. Vermutlich würde sie sowieso nicht treffen.


  Der Nicolai-Wolf würde sie zerreißen, es sei denn, Adrian schützte sie. Adrian, dem sie in Gedanken Unrecht getan hatte, wie auch Drought, der sie lediglich hatte beschützen wollen.


  Alles war verwirrend.


  Alles war durcheinander.


  Eine gespenstische Stille stellte sich ein, sogar der Wind schien zu ruhen. Das Gewitter hatte aufgehört. Die Nacht lastete schwer auf Nells Schultern, doch noch schwerer drückte sie die Verantwortung in die Knie.


  Lange würde sie den Revolver nicht mehr halten können, denn er bog ihren Arm nach unten. Sie würde es nicht übers Herz bringen. Sie würde sich irren, würde Adrian töten oder verletzen.


  Nein, das konnte niemand von ihr verlangen.


  Wer war wer?


  Sie würde Droughts Aufgabe übernehmen, der die beiden Blackholes wie Söhne aufgezogen hatte, und sie wollte nicht, dass der alte Butler noch im Tode enttäuscht wäre.


  Wer war wer?


  Einer der Wölfe sprang, ein schwarzer Schatten, der auf sie zu raste wie ein düsterer Geist und Nell zog den Abzug, es gab einen ohrenbetäubenden Knall, es stank nach Rauch und nach Fleisch und verbranntem Fell und der Revolver ruckte schmerzhaft in ihrem Handgelenk, sie ließ ihn fallen und stolperte rückwärts, etwas drückte gegen sie, raubte ihr den Atem und über ihrem Gesicht schnappte ein Maul auf und zu, klackende Zähne, eine nasse Zunge, Speichel tropfte auf ihre Wangen, sie fing an zu schluchzen und der Wolf seufzte mit stinkenden Atem und begrub sie unter sich.


  Nells Schluchzen endeten und alles wurde dunkel.


  



  



  



  



  



  



  


  Nachspiel


  



  Die Droschke näherte sich Stairfield House.


  Der schmale Mann bewunderte die gepflegte Aussenanlage und als das Gefährt durch das geöffnete Tor über den knirschenden Kies rollte, freute er sich auf die Begegnung.


  Adrian Blackhole begrüßte seinen Gast. Der schmale Mann verbeugte sich. Adrian stellte ihm seine Frau vor.


  »Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen, Mrs Blackhole«, sagte der Gast. »Ganz London spricht über Sie und die herrliche Doppelhochzeit. Ein gesellschaftliches Ereignis, in der Tat.« Sein schmales Gesicht war dominiert von großen, verträumt wirkenden Augen und wurde eingerahmt von schulterlangen Locken. Er hatte die Jugend hinter sich gelassen und war auf dem Weg in die späteren Jahre, weshalb er sich einen Bart wachsen ließ. Er sah blendend aus, wenn auch seine Kleidung etwas geckenhaft wirkte. Er küsste Nell formvollendet die Hand.


  »Es ist mir eine große Ehre, Mister Dickens«, sagte Nell. »Darf ich Ihnen meinen Bruder und seine Frau vorstellen.«


  »Ich bitte darum.«


  »Mrs Meggy Scofield und Mister Bernard Scofield, alter und neuer Besitzer von Morrisson House.«


  Über Dickens’ Gesicht huschte ein Schmunzeln. Das also waren sie heute, die Beiden, die ihm im Covent Garden Theatre aufgefallen waren.


  »Ich habe viel von Ihnen gehört, Mrs Scofield, Mrs Blackhole.« Dickens Stimme war von unzähligen Lesungen geschult und eindringlich. »Ihre soziale Arbeit ist über die Grenzen Londons hinaus bekannt. Ich bewundere Frauen wie Sie.« Er nickte den Beiden zu. »Und ich bewundere Ihre geduldigen Männer.«


  Adrian grinste schief und Bernard fummelte an seinem Halstuch.


  »Man ist in den Clubs nicht glücklich darüber, dass Ihre Frauen gegen die Armut in diesem Land kämpfen, nicht wahr?« Dickens machte eine entsprechende Handbewegung. »Scheren Sie sich nicht um diese Ignoranten, meine Herren. Erstens sind Sie sehr erfolgreiche Geschäftsmänner, denen man nur hinter vorgehaltener Hand etwas nachsagen kann, und zweitens braucht dieses Land Menschen mit Courage. Nur so kann sich etwas an den sozialen Missständen ändern. Das kann ein kleiner Schreiberling wie ich alleine nicht bewerkstelligen.«


  Er grinste jungenhaft. Man wusste, dass er sich gerne Der Unvergleichliche nannte, umso erstaunlicher war sein Humor.


  Später, bei einem prächtigen Dinner wurde viel diskutiert, man sprach über Engels und die politische Situation, erörterte soziale Verbesserungen und hielt einen Diskurs über Oliver Twist. Danach, bei einem guten Glas Portwein, las Dickens seine neue Weihnachtsgeschichte, was ein Hochgenuss war und die Frauen zum Weinen brachte. Im Kamin knisterte ein Feuer und Winterregen fiel gegen die Fensterscheiben.


  Am nächsten Tag ließ Dickens sich von Meggy und Nell in den dunklen Gassen von London Etablissements zeigen, die ihn erschütterten. Er lernte Menschen kennen, die noch nie eine Zeile von ihm gelesen hatten, da sie nicht lesen konnten, frierende und hungernde Wesen, die ihn mit tief in den Höhlen liegenden Augen anstarrten.


  Zwei Tage später beendete der Dichter tief beeindruckt seine Recherchen und verabschiedete sich.


  Im April 1842, nur wenige Monate später, erschien seine neue Fortsetzungsgeschichte. Sie hieß Der Raritätenladen. Gewidmet war sie einer mutigen Frau namens Meggy.


  Die Geschichte wurde ein Welterfolg und Millionen Menschen begeisterten sich für das Schicksal einer jungen hübschen Frau.


  Ihr Name ist Nell.
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